
nung
ver

am

n aus
e Ar

fern.

t und
n vo
ſch'o
t Sch.
mach!
ern in
ch mit

fällig
g. in
drung
Stadt
enden
lötzlich

aß ſic
önnen.

„Zar

e ver
z: die
anzoſe
z kon
Irt des
jett in
chickſal

gen. S

Sozialdemokratiſches Organ für den Regierungsbezirk Merſeburg.
AmDie „Volksſtimme“ erſcheint täglich abends (mit Ausnahme der Sonn und Feſttage).
Halle und Saalekreis“ und die Jnſerate Rudolf Kochanski, Halle, für den übri
burg. Verlag der Volksſtimme G. m. b. H., Halle, Große Ulrichſtraße 27. Druck von W. Pfaunkuch Co., Magdeburg,

Fernſprechanſchluß 1150. Zeitungspreisliſte Seite 411.Große Müngzſtraße 3.

Verantwortlicher Redakteur für den Teil Bezugspreis:
gen Jnhalt Ernſt Wittmaack, Magde- 2.10 Mark ohne Beſtellgeld.

Monatlich 80 Pfennig, beim Abholen von der Expedition monatlich 70 Pfennig. Bei den Poſtanſtalten
Markt ohne Einzelne Nummern 5 Pfennig. i

20 Pfennig, Inſerate von auswärts 25 Pfennig, im Reklameteil Zeile 75 Pfennig.
Jnſertionsgebühr: Die sgeſpaltene Kolonelzeile

kääh i Verlag und Expedition:Halle, Große Ulrichſtraße 27.

Dr. 13. Halle, Freitag den 15. Juni 1917. 1. Jahrgang.
e

7
r

h

W

Die Entthronung des Griechenkönigs
Konſtantin iſt auf der Ententekonſerenz in London am 238.
und 29. Mai beſchloſſen worden. Die Ausführung über-
ließ England einem franzöſiſchen Kommiſſar, dem Senator
Jonnart. Vierzehn Tage ſpäter hatte er ſchon den Auftrag
ausgeführt, den Abdankungsbrief Konſtantins in Händen.
Die ſechs Monate, die ſeit dem Athener Straßenkampf vom
1. und 2. Dezember des Vorjahrs verfloſſen, waren von den
bewaffneten und unbewaffneten Streitkräften der Weſt-
mächte zielſicher benutzt worden. Die Ernte war reif. Sie
konnte geſchnitten werden, und ſie wurde geſchnitten.

Aus reiner Uneigennützigkeit, wie der weſt-
liche Draht zu läſtern wagt. Aus reiner Uneigennützigkeit
hat die Entente zwei Jahre lang Griechenland gedemütigt,
bedrängt, geknebelt, drangſaliert, bedroht und vergewaltigt.
Aus reiner Uneigennützigkeit haben die Weſtmächte griechi-
ſchen Boden zum Aufmarſchieren für ihr Expeditionsheer
gemacht: aus reiner Uneigennützigkeit die ſtaatlichen Ein-
richtungen des Landes, die Poſt, die Bahnen, die Schiffe,
ſchließlich das Kriegsmaterial und jetzt die theſſaliſche Ernte
für ſich angeeignet und zu Kriegsmitteln wider die Gegner
der Entente, nicht die Gegner Griechenlands geſtempelt.
Aus reiner Uneigennützigkeit haben die Beſchützer aller klei-
nen Staaten griechiſchen Boden zum Kriegsſchauplatz be
ſtimmt, hat Jtalien die griechiſche Provinz Epirus mit
ihrer Hauptſtadt Janina beſetzt. Aus reiner Uneigen-
nützigkeit ſollte Griechenland in den Krieg gegen die Mittel-
mächte, Bulgarien und die Türkei gepeitſcht werden:; die
Entente hatte gewiß und wahrhaftig nicht den geringſten
Vorteil davon. Es ging nicht um Jntereſſen des Elfver-
handes, es ging lediglich um die griechiſche Freiheit, Ein-
heit und Zukunft. Daß bei dieſem uneigennützigen Werke
die griechiſche Souveränität in Stücke ging, daß die „poli-
tiſche Ehre“ des Landes zerfetzt und zerriſſen wurde, daß
dabei nicht nur das Völkerrecht, ſondern auch das Staaten-
recht zu einem weſenloſen Schatten verflüchtigte, ficht die
Kämpfer für Recht, Freiheit und Selbſtbeſtimmung aller
Völker nicht an. Sie gingen ihren Befreiungsweg bis zum
Ende, an dem heute die Entthronung und Gefangennahme
des Königs ſteht.

Das Befreiungswerk iſt damit natürlich noch uicht er-
ledigt. Den Thronfolger Georg, den älteſten Sohn Kon-
ſtantins, hat man ſich ſchon vom Halſe geſchafft. Ob man
den von Konſtantin in ſeinem Abdankungsbrief bezeichne-
ten zweiten, jetzt 24jährigen Alexander ſich als Nachfolger
gefallen laſſen wird, iſt noch recht fraglich. Die engliſch-
franzöſiſche Diplomatie geht niemals offen ans Werk. Jhr
freundliches Anerbieten, einen Nachfolger zu beſtimmen,
halten wir nur für eine Kuliſſe, dazu beſtimmt, die erſte
Empörung zu beſänftigen. Jn Wahrheit wird der Ober-
kommiſſar Jonnart das Seine tun, um die ganze Dynaſtie
zu beſeitigen; ſie bietet der Entente in keinem ihrer Glieder
pupillariſche Sicherheit. Das Ziel iſt die griechiſche Repu-
blik mit dem getreuen

Knappen Venizelos an der Spitze
und dies Ziel wird auf einem kleinen Umweg auch erreicht
werden. Den Anfang mit der Umwälzung zugunſten der
Weſtmächte hat Venizelos ja ſchon vor einem halben Jahre
gelegt. Griechiſch-Mazedonien und die griechiſchen Jnſeln
haben ſich unter ſeiner Führung mit gütiger Ermahnung
franzöſiſch- engliſcher Kanonenſchlünde vom Stammland ge
köſt, eine „unabhängige“ Republik gegründet und gegen den
Vierbund den Krieg erklärt. Jetzt wird das Stammland
nachfolgen. Venizelos wird als Sieger in Athen einziehen.

Ob ein Teil der Bevölkerung etwa Widerſtand gegen
ſeine Beſchützer und Freiheitsbringer leiſten wird, erſcheint
fraglich. Das Land iſt von Anfang an geſpalten geweſen.
Nur dadurch war es der Entente möglich, den Keil einzu-
treiben und das Volk ſchließlich auseinander zu ſprengen.
Die Einigkeit wird nicht gewachſen ſein. Was aber auch
immer an Widerſtand da oder dort geleiſtet werden mag,
die Weſtmächte werden darüber Herr werden. Wenn der
Hungertyphus durch die Dörfer und Städte ſchleicht,
erlahmt die Gegenwehr, erſtirbt das beleidigte Rechts-
gefühl, erliſcht Kraft und Sinn zur Abwehr des ſonſt un-
erträglichen Zuſtandes völliger Rechtloſigkeit.

Wer die Macht hat, hat das Recht. Wer das Meer be
herrſcht, ſchwingt

die Geißel des Hungers
über das Land. Sie hat Griechenland überwältigt; ſie
wird um die übrigen Randſtaaten Europas geſchwungen.
Es gibt kein Land und kein Volk, das nicht unter den
ſchmählichen Rechtsbrüchen und Vergewaltigungen der En-
tente zu leiden hat.

Der Fall Griechenland wird ſo zum Schulbeiſpiel. für
die Rechtsnot, unter der die Völker und Staaten der Erde
ſtehen, und die unermüdlich aufzuzeigen die Aufgabe aller
ſein muß, die einen dauernden Frieden begründen wollen.
Niemand kann, ſofern er nicht jedes Rechtsgefühls bar iſt,
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beſtreiten, daß Griechenland zur Abwehr all der unrechten
Bedrängnis durch die Entente das volle Recht des Waffen-
gebrauchs beſeſſen hätte. Hat ſich doch Holland ſofort,
als England und Frankreich ſeine wichtigſte Seeſtraße, die
Scheldemündung, nach griechiſchem Muſter in ihren militä-
riſchen Operationskreis einbeziehen wollten, euergiſch zur
Wehr geſetzt, ſeine Truppen und Seeceſtreitkräfte mobil ge-
macht und durch das entſchloſſene Vorgehen der Entente den
erſten Schritt zum Unrecht verleidet. Der einzige Grund
des verſchiedenen Verhaltens liegt darin, daß ſich Holland
einig und ſtark genug fühlte, Griechenland jedvch nicht einig
und nicht ſtark genug war. Der Krieg hat nur jedermann
das ſichtbar gemacht, was ſchon vor ihm galt. Jm Verhält-
nis der Staaten zueinander herrſcht noch immer das

brutale Recht des Stärkeren.
Wo aber rechtloſe Gewaltübung möglich iſt, dort wird ſie
nur zu ſehr wahrſcheinlich. Die Stagatenwelt aller Kon-
tinente lebt unter dem Drucke der Entente im Stande der
Anarchie.

Man hat die Kleinſtaaten und Kleinvölker ſowie ihre
Rolle in dieſem Kriege geprieſen weil die meiſten von
ihnen abſeits vom Kriege ſtehen und manche ſich an ihm
wirtſchaftlich bereichern man hat ihr Los auf der an-
dern Seite beklagt, weil ſie wie Belgien, Polen und Ser-
bien in die Gegenſätze der Großen verſtrickt und zwiſchen
deren Fronten gleichſam zerrieben werden. Das Urteil
wird nach dieſer oder jener Richtung neigen, je nach dem
Volke, das man vor Augen hat. Jndeſſen nötigt der Gang
der Ereigniſſe, ſchärfer zu prüfen. Vor dem Kriege fan-
den ſich Staaten aller Größenverhältniſſe nebeneinander in
unbeſorgter Ruhe, ein Zuſtand, der ſich in der

Rechtsformel der Souveränität
den paſſenden Ausdruck gab. Die volle und uneinge-
ſchränkte Sonveränität ſtand dem Rechte nach jedem
zu, dem Großen wie dem Kleinen. Sie bedeutete die jeden
andern ausſchließende Hoheit über Gebiet und Volk und die

ach griechiſchem Muſter.
eignen öffentlichen Einrichtungen im Jnnern wie die völ
lige Freiheit des politiſchen und wirtſchaftlichen Handelns
nach außen. Faßt man den Jnhalt des Selbſtbeſtimmungs-
rechts konkret ins Auge, ſo ſieht man ſofort, wieviel die
Kleinſtaaten, die friedlichen nicht minder als die kriegfüh-
renden, ſchon jetzt eingebüßt, wie ſie beinahe zu Provinzen
der ſeegewaltigen großen Weſtmächte geworden ſind. Auf
dem ſtillen Wege der Tatſachen, durch allmähliche Aushöh-
lung, wobei der Name der Souveränität nicht angetaſtet
und beſtritten wird.

Zuvörderſt iſt ihre Freiheit nach außen in verſchiede-
nem Maße verkümmert worden, je nach ihrer Lage. Jn
beklagenswerten Zuſtand iſt ſo die Schweiz durch die
bloße Tatſache geraten, daß alle ihre Nachbarn im Kriege
ſtehen, jeder ſeine Grenzen ängſtlich behütet und die Ver-
kehrswege verlegt, ſoweit es nur irgend möglich iſt.
Genng, Marſeille, Antwerpen und Hamburg waren auch
die Häfen der Schweiz und die volle Verkehrsfreiheit
vorausgeſetzt ganz bequeme Häfen. Nun aber vermag
das Land über See nicht das geringſte zu vder abzuführen
ohne fallweiſe Bewilligung ſcharfäugig ſich kontrollierender
Nachbarn.

Dem alten Völkerrecht nach dürfte freilich die Schweiz
jegliche Art Zwiſchenhandel treiben, ſelbſt mit Konter-
bande. Aber dieſes u re Recht iſt un en
unter dem Drucke tatſächlicher Machtverhältniſſe. Die
Schweiz bedarf nun zur gewohnten Kohlenzufuhr aus
Deutſchland die poſitive Zuſtimmung ſowohl Deutſchlands
als der Feinde Deutſchlands; ſie lebt alſo in der Zwangs-
lage, ihren Lebensbedarf zu retten, indem ſie ihn einer in
direkten Vereinbarung von Feinden entreißt! Jn gleicher
Weiſe muß ſie ihre Zufuhr aus Marſeille und Genna ſicher-
ſtellen. Ein ſolcher Zuſtand verträgt ſich juriſtiſch freilich
noch mit dem königlichen Namen der Souveränität, iſt aber
praktiſch äußerſt kläglich und heißt wirtſchaftlich beſſer:

allſeitige Abhängigkeit
Und die Schweiz erkauft ihn mit ungezählten Millionen
ſtändiger Rüſtungsbereitſchaft.

Nicht minder ſchlimm ſteht es um Holland. Die
ehemalige Beherrſcherin der Meere iſt nicht einmal mehr in
der Lage, aus ihren eignen Kolonien die eignen Er-
zeugniſſe frei heim zu verfrachten und dem zu verkaufen,
der das meiſte bietet. Nicht nur die freie Schiffahrt der
Neutralen unter eigner Flagge auf offner See iſt unter-
gegangen, ſondern auch die freie Heimſchiffahrt und Heim
fiſcherei. Hollands Fiſcher dürfen ihre Heringsbeute nicht
im Heimathafen löſchen, damit ſie dort kaufe, wer will:
England hat durch Gewaltſtreich gegen die Fiſcher dem
Markt auf dem Feſtland Regeln geſetzt wie eine heimiſche
Marftbehörde.

Holland grenzt zu Lande direkt an Deutſchland, Gebiet
an Gebiet, und nicht der geringſte Zweifel beſteht, daß der
Grenzdienſt dort ausſchließlich der holländiſchen Souveräni
tät unterſteht. So einfach und plump wie in Griechenland
iſt man gegen Holland nicht verfahren, daß man ihm den
Zolldienſt wegnahm. Aber durch mittelbare Erpreſſungen
reguliert England den Grenzverkehr zwi-
ſchen Holland und Deutſchland ſo ſcharf, als wäre

Holland eine engliſche Provinz
Jn Griechenland nahm man die Poſtanſtalten ſozufagen
körperlich weg, in Holland ideell, indem man die Poſtdamp
fer in britiſche Häfen verſchleppt, die Sendungen erbricht,
und was verdächtig iſt, beſchlagnahmt!

Nur ein weniges beſſer ſteht es mit Schweden, und
auch das nur, weil Schweden praktiſch die Landverbindung
zwiſchen England und Rußland in der Hand hat und Er-
preſſung mit Erpreſſung vergelten kann.

Mit dieſer rein tatſächlichen Abhängigkeit rechtlich
ſonveräner Staaten wirbt die Entente für ſich Bundes
genoſſen. Sie macht ſie ſo lange zu ihrem paſſiven
Kriecgsmittel, daß es ihnen beinahe als Rettung erſcheint,
aktiver Kriegsteilnehmer zu werden. Auf dieſe Weiſe
aber werden recht lich ſouvperäne Staaten im Wege tat-
ſächlicher Nebung tatſächlich zu hörigen Provinzen der
Entente. Jn Griechenland iſt dieſes Experiment bloß mit
ſchonungsloſer Offenheit zu Ende geführt worden. Aber
die Lage der andern europäiſchen Randſtaaten iſt nicht
weſentlich anders. An Spanien erprvoben ſich jetzt die

Volksſtimme
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Friedrig Thimme veröffentlicht in den „Grenzboten“

als jämmerlich ſchwach, fortwährend wankend und ſchwan-

Zähne der Weſtmächte. Norwegen iſt ſchon längſt
untertan gemacht worden. Die Reeder ziehen daraus ihre
ungeheuern Millionengewinne; die Preſſe dient ihnen und
die Bewohner des Landes ſeufzen. Dänemark hat in
dieſen Tagen eine Abordnung zu den Gewaltigen an der
Themſe geſchickt. Mit dem Hut in der Hand bitten ſie dort
um ſo viel Handels und Verkehrsfreiheit, daß ſie ihr eig-
nes Land ernähren können.

Die Aufnahme durch die jingoiſtiſche engliſche Preſſe
iſt jeindſelig. Erſt auf die Knie, erſt bedingungsloſe Unter

Die
Der Bibliothekar des Preußiſchen Herrenhauſes, Doktor

einen offenen Brief an Heydebrand, in dem er
dem konſervativen Parteiführer wegen ſeiner Angriffe auf
den Kanzler und die Regierung einen ſtrengen Prozeß
macht. Es ſei unerträglich, in welcher Weiſe Männer, die
ſich konſervativ nennen, in ſchwerer und gefährlicher Zeit die
Autorität der Regierung in Frage ſtellten, in dem ſie ſie

kend, Tag für Tag vor der Sozialdemokratie zurückweichend,
haltlos zum Abgrund, letzten Endes zur Republik treibend,
hinſtellten. Da müßten auch konſervative Männer, die bis-
her die Parteidiſziplin hochgehalten hätten, endlich die Frage
aufwerfen, ob Heydebrand nicht eher der Führer der
Totengräber der konſervativen Partei ir
Deutſchland zu heißen verdiene. Habe er es doch foertig-
gebracht, die konſervative Partei vollſtändig zu iſolieren.
Verlaſſen vom Zentrum, verlaſſen von den Nationallibe-
ralen, mit denen ſie ſo oft zuſammenging, verlaſſen ſelbſt
von ihren nächſten Nachbarn und Freunden in der Deut-
ſchen Fraktion, in vollem Unfrieden mit der Regierung, ge-
ſtützt einzig und allein von einem Häuflein Alldeutſcher, das
nicht einen einzigen Reichstagswahlkreis ſein eigen nenne,
ſei die konſervative Partei in eine geradezu ver zwei-
felte Situation geraten.

Den Grund dieſer Erſcheinung und zugleich den
ſchlimmſten Fehler Heydebrands ſieht Thimme darin, daß
die ganze konſervotive Parteipolitik lediglich auf den
Kampf gegen die Sozialdemokratie eingeſtellt
ſei, und gegen die Regierung lediglich mit dem Vorwurf

e

werfung unter das engliſche Gebot, mit Deutſchland nicht
den allergeringſten Handelsverkehr zu pflegen, erſt dann
ſind die engliſchen Machthaber vielleicht ſo gnädig, den
Dänen einen winzigen Teil ihres völkerrechtlich verbrieften
Rechtes zurückzugeben.

Die Lage der Kleinſtaaten iſt wirklich überaus ernſt
geworden. Manche von ihnen mögen Geld ernten wie
Hen, ihre ſtaatliche Eigenherrlichkeit aber iſt tief herabge-
mindert und ihre ſtaatliche Zukunft nicht nur in Griechen-
land in Frage geſtellt.

Jn allen dieſen bedrängten, bedrohten oder vergewal
tigten Ländern aber finden ſich große Teile der Bevölke
rugn, die nach wie vor feſt zur Entente, ihrer Gerechtig
keitsliebe und ihrer Erlöſermiſſion vom deutſchen Drucke
ſtehen. Ohne dieſe Stimmung könnten die Weſtmächte
nicht einen Monat lang wagen, was ſie ſeit drei Jahren den
„Beſchützten“ geboten haben. So ſchwere Laſten können
von Jmponderabilien getragen werden, über die man in
Deutſchland gern geringſchätzig die Achſeln zuckt, weil man
nicht verſteht, ſie vorzubereiten.

Totengräber.
tionsſtreik.
faſſungs- Ausſchuſſes ſo dar, als ob dadurch die Selbſtändig-
keit der Einzelſtgaten und die letzten Rechte des Kaiſers
vollſtändig vernichtet werden ſollten. Dieſes ganze Schauer-
gemälde ſei nun von Anfang bis Ende gröblich verzeichnet
und verzerrt.

Was zunächſt die Kriegsziele des Kanzlers
angehe, ſo könne kein wirklicher Staatsmann ſo töricht ſein,
auf die Mitwirkung der Sozialdemokratie
zur Friedensvorbereitung zu verzichten. Jeder gute
Deutſche hoffe und erwarte den vollen Sieg mit ganzem
Herzen und ſtarker Zuverſicht. Aber ſelbſt Bismarck habe
im Höhepunkt ſeiner Erfolge ſtets auch die Möglichkeit eines
entgleitenden Sieges. mit in die Berechnung gezogen. So
mathematiſch gewiß ſei auch heute der Sieg nicht, daß ein
verantwortlicher Staatsmann daauf verzichten könne, zu
verſuchen, zunächſt einmal mit Hilfe der Sozial-
demokratie die Friedensneigung zu ſtärken und die
Friedensver handlungen in Fluß zu bringen.
An dem guten Willen der deutſchen Sozialdemokratie, unter
allen Umſtänden das Beſte des deutſchen Volkes
zu erſtreben, ſollte gerade ein konſervativer Mann nicht
zweifeln.

Thimme geißelt dann die jämmerliche Demagogie,
welche die konſervativen Zeitungen und Redner mit Scheide-
manns letzter Reichstagsrede treiben. Wollte man nach dem
gleichen Rezept gegen die Agrarier arbeiten, die be-
kanntlich oft genng gedroht hätten, wegen Zollfragen unter
die Sozialdemokraten zu gehen, ſo könne man ihnen viel
Schlimmeres nachweiſen. Am 214. November 1893 habe die

arbeite, daß ſie im Banne der Sozialdemokratie ſtände.
Zum Beweiſe berufe ſich Heydebrand auf Scheidemanns
„Drohung“ mit der Revolution und den Berliner Muni-

„Kreuzzeitung“ z. B. geſchrieben, daß infolge der Cavprivi-
ſchen Handelsverträge die Liebe zum Königshaus in der
land wirtſchaftlichen Bevölkerung erſchreckend abnehme;

Außerdem ſtelle er die Beſchlüſſe des Ver-ſopfere man den Ruſſen die Landwirtſchaft mit ihren 20 Mil-
lionen Menſchen, könne man auch den Franzoſen Elſaß-
Lothringen geben! Ueberhaupt ſei es unanſtändig,
gegenüber der ungeheuern Leiſtung der Sozialdemokratie
für die glückliche Verteidigung Deutſchlands auf einigen
Worten, ſelbſt böſen Entgleiſungen herumzureiten.

Den Kernpunkt des Thimmeſchen Briefes erblicken wir
in den Fragen, die er dann an Heydebrand richtet. Der
konſervative Parteiführer rede immer von Entgegen-
kommen an die arbeitenden Volksklaſſen;
aber worin ſolle denn das beſtehen? Vom Wahlrecht, vom
Koalitionsrecht, von der vollen Gleichberechtigung der Ar-
beiterklaſſe ſage Heydebrand kein Wort. Dafür ſtelle
er Einrichtungen, die der Verfaſſungs- Ausſchuß vorgeſchla
gen habe, und die in einzelnen deutſchen Staaten längſt be-
ſtänden, ſchon als eine Art Revolution hin. Aber die Re-
volution kommt wie in Rußland nicht durch Ent-
gegenkommen an die Forderungen der Zeit, ſondern durch
ſtarres Feſthalten an der Reaktion.

Demgegenüber habe die Krone, der die Konſervativen
mit Gewalt einen neuen Reichskanzler und Miniſterpräſi
denten aufzwingen wollten, in Deutſchland und Oeſterreich
das beſſere Teil erwählt und ſich an die Spitze der Reformen
geſtellt. Jndem die konſervative Partei ſich dem Rufe des
Königtums nach dem „Geiſte jener wahren Demokratie“
verſage, habe ſie ſich erſt iſoliert und werde ſie ſich ſchließ
lich vollſtändig ruinieren.

Was Thimme ausſpricht, ſind recht einfache und haus-
backene Wahrheiten. Trotzdem wird ſich die konſervative
Partei aus dem Klaſſenintereſſe der bisher in Preußen
alleinherrſchenden Schicht auch dieſem Mahnruf ganz gewiß
verſchließen. Die Quittung dafür wird ſie erhalten, wenn
die Kriegsteilnehmer wieder heimkehren.

Was der Krieg bringt.
Ein kritiſcher Punkt.

Genoſſe Stauning, der aus Stockholm zurückge-
kehrt iſt, hat ſich, wie aus Kopenhagen gemeldet wird, in
einer Unterredung folgendermaßen ausgeſprochen:

„Wir ſind wieder an einem kritiſchen Punkt angelangt.
So hoffnungsvoll wie früher kann ich mich nicht mehr aus-
ſprechen. Jmmer wieder wird die Friedensarbeit durch
chauviniſtiſche Strömungen gekreuzt.

Auf die Frage, wie weit die Verhandlungen in
Stockholm gediehen ſind, antwortete Stauning:

Jn der Hauptſache haben wir über die Auffaſſung der
Parteien der Zentralmächte Klarheit bekommen.
Aber es geht langſam vorwärts. Das Komitee hatte für den
15. Mai bis 10. Juni Separatverhanldungen geplant, aber mit
dieſem Plane mußte gebrochen werden. Die Vertreter der
deutſchen Minderheit waren zum 15. Mai einberufen,
ſind aber bisher nicht gekommen. Nicht Paßſchwierigkeiten,
ſondern private Gründe haben ihre Abreiſe verhindert. Die
Verhandlungen mit der deutſchen Delegation haben längere
Zeit in Anſpruch genommen. Jetzt hat die Delegation ein
Memorandum abgegeben, das Erklärungen über die Frie-
densbedingungen enthält, für die die deutſche Sozialdemo-
kratie arbeiten wird. Das Memorandum ſoll veröffentlicht
werden, ſobald mit der Minderheit verhandelt worden iſt. Es
wird die Unwahrheiten entlarven, die durch Unwiſſenheit überall
verbreitet worden ſind.

Nach Beſprechung der Schwierigkeiten mit den
Entente-Sozioliſten ſagte Stauning auf die
Frage, was geſchehen ſoll, wenn Engländer und Franzoſen
nicht teilnehmen: „Dann muß überlegt werden, ob die Kon-
ferenz mittlerweile abgebrochen werden oder ob ſie
allein für jene Parteien weiter fortgeſetzt werden ſoll,
die ihren Anſchluß an die Friedensarbeit der Sozialdemo-

kratie erklären.“ 8Stauning teilte weiter mit, daß die Delegation
aus Rußland ſchon abgereiſt geweſen ſei, aber heim-
gerufen wurde. Eine Verhandlung werde möglicher-
weiſe in Petersburg ſtattfinden durch Delegierte aus Stock-
holm, die dorthin abreiſen wollten. Stanning ſchloß:

Mit vollem Ernſte ſpricht man jetzt von einem neuen
Winterfeldzug, ja von einer 2- bis 3jährigen Fort-
ſetzung des Krieges. Hoffentlich aber wird die Sozialdemo-
kratie al ler Länder verſtehen, welch ein ungeheures Unglück
das für die Menſchheit ſein würde. Wir haben bis jetzt er
reicht, daß überall über den Frieden geſprochen wird und daß
die Wahrheit zutage kommt. Nicht länger iſt man berechtigt,
von der deutſchen und von der öſterreichiſchen Sozial-
demokratie als von Stützen einer Eroberungs-
politik zu ſprechen. Sie haben das klar und entſchieden
zurückgewieſen und haben dadurch den Genoſſen aller Länder
ezeigt, auf welcher Grundlage die gemeinſame Aktion für denFrieden aufgenommen werden kann.

Am Dienstag ſchloſſen die Verhandlungen des hollän-

tion. Wenn die deutſche Minderheit nicht kommt, ſoll mit
den Ukrainern verhandelt werden, von denen bisher
der Oeſterreicher Temnizkyj anweſend iſt. Ein ruſſiſcher
Ukrainer ſoll gleichfalls zu den Verhandlungen erſcheinen.
Dann folgen die Tſchechen, von denen Nemec und
Habermann Sonntag von Prag abreiſten. Smerral folgt
am Tage darauf.

Eine Depeſche an die Stockholmer franzöſiſche Geſandt-
ſchaft deutet an, daß die Ankunft zweier franzöſiſcher So-
zialiſten bevorſtehe. Doch iſt kein Zeitpunkt dafür ange-
geben.

Die deutſche Minderheit begründet ihren
Reiſegaufſchub damit, daß den ältern Teilnehmern die
mehrfache Reiſe erſpart werden ſoll.

Von der deutſchen Delegation ſind die Genoſſen Legien
und Saſſenbach am Mittwoch nach Berlin abgereiſt. Die
andern verlängern ihren Aufenthalt in Stockholm.

J e

Treibereien gegen Stauning.
Die Teilnahme des däniſchen Miniſters Genoſſen

Stauning an den Stockholmer Vorbeſprechungen hat die
Wut der däniſchen Chauviniſten ſehr erregt, wie das ſchon
vei mehreren Gelegenheiten in ihrer Preſſe zum Vorſchein
gekommen iſt. Nunmehr haben die Vertreter der Konſer-
vativen und der Bauernlinken im Miniſterinm, die Miniſter
ohne Portefeuille Rottböll und Chriſtenſen, die zur Bei-
legung der däniſchen Miniſterkriſe gleichzeitig mit
Stauning in das liberale Miniſterium aufgenommen wur-
den. einen Proteſt gegen Staunings Teil-
nahme an der Friedens konferenz eingelegt.

Genoſſe Stauning ſagte einem Journaliſten hierzu,
daß er ſelbſt zu beſtimmen habe, mit wem und wo er zu
ſprechen gedenke. Ferner erklärte er, daß wenn einmal die
eigentliche Friedenskonferenz beginne, die däniſche
Partei über die Vertretung Dänemarks zu beſtim-
men haben werde und niemand ſonſt.

Jn einer am Dienstag abend zu Kopenhagen abgehal-
tenen öffentlichen Volksverſammlung erklärte Stauning,
er ſei infolge der gegen ihn gerichteten Angriffe eines
Teiles der däniſchen Preſſe, die eine Verletzung der däni-
ſchen Neutralität in ſeinen Friedensbeſtrebungen erblicken
wolle, bereit, aus dem Miniſterium auszu-
treten, wenn dieſes ſeine Tätigkeit zur Vereinigung der
Völker in der Friedensarbeit für unzuläſſig erachten ſollte.
Als Vertreter der Sozialdemokratie in der Regierung ſei

Macdonalds Rußlandreiſe.
Die deutſche Staatskunſt hat in der Welt wie im Lande

keinen hohen Kurs. Als Genoſſe Landsberg jüngſt in
Reichstag das parlamentariſche Syſtem mit der Begrün
dung forderte, es herrſche in Deutſchland Einſtimmigkeit
darüber, daß unter unſern Diplomaten keine
12er Kaliber ſeien, erhob ſich im ganzen Reichstag
nicht eine einzige Stimme des Widerſpruchs. Jetzt, wo alle
acht Tage eine neue mittelamerikaniſche Kriegserklärung
einläuft, wo der griechiſche König abgeſetzt und Spanien in
Miniſterkriſen geſtürzt iſt, wird man weniger als je ge
neigt ſein, die Leitung der deutſchen Staatsgeſchäfte zu be
wundern.

Aber bei manchen Stückchen der Entente- Diplomaten
fragt man ſich doch auch, ob bei ihnen die Fee der politiſchen
Weisheit Pate geſtanden hat. Die

Paßerteilung nach Stockholm
wöchſt ſich mehr und mehr zu einer Blamage der Entente
aus. Zuerſt wurde Stockholm kurzerhand für eine deutſche
Jntrige, für eine plumpe Falle des Kaiſers und der
„kaiſerlichen“ Sozialiſten erklärt. Das war das alte
Schema, mit dem man ſich im Dezember v. J. um die
deutſche Aufforderung herumgedrückt hatte, eine Friedens
konferenz zu beſchicken und eine Einigung über die Frie
densbedingungen zu ſuchen. Unter dieſem Vorwand ver
weigerte zunächſt der große Demokrat und Frieden--
freund Wilſon den amerikaniſchen Sozialiſten
die Päſſe.

Dann machten die Ruſſen den franzöſiſchen So
zig liſten klar, daß ſie nicht daran dächten, ihre Knochen
noch länger für engliſche Raubziele zu Markte zu tragen,
und die franzöſiſche Sozialdemokratie beſchloß in jähem
Wechſel der Anſchauungen einſtimmig die Beſchickung von
Stockholm. Nun kam der franzöſiſche Miniſterpräſident
Ribot mit ſeiner Paßverweigerung gerade in dem Augen
blick dazwiſchen, in dem der ruſſiſche Arbeiter- und Sol-
datenrat im Einverſtändnis mit der Regierung offiziell
die Cin ladung nach Stockholm ergehen ließ. Auch die
Regierung Jtaliens und der ſerbiſche Geſandte in
Bern brereilten ſich, die Geſte Frankreichs mitzumachen und
die Reiſe nach Stockholm gewaltſam zu verhindern.

Kaum hatten ſie das getan, da erklärte im Namen der
engliſchen Regierung Bonar Law, der Botſchafter in
Petersburg und der in Petersburg weilende Arbeiter-
miniſter Henderſon hätten eindringlich vor der Nichtgewäh-
rung der Päſſe gewornt; es könnte in Rußland die ver
kehrteſte Auffaſſung entſtehen, wenn man die Päſſe verwei
gerte. Das wären Ohrfeigen für die andern Entente-Re-

diſch-ſkandinaviſchen Komitees mit der deutſchen Delega- er in dieſer nicht vollkommen aufgegangn. gierungen von Wilſon bis Ribot, welche unbedingt keine
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Baſſe ausſtelken wollen, wenn die Zuſage ehrlich gemeint

Man darf aber der engliſchen Regierung niemals über
den Weg trauen. Dem Sozialdemokraten
Fairchield iſt der Paß nach Stockholm ohne alle Um
ſchweife auch von demſelben Bonar Law verweigert
worden. Nur Macdonald und Robert von der
Unabhängigen Arbeiter-Partei ſollen nach Petersburg rei-
ſen dürfen, nachdem ſie ſich unterſchriftlich verpflichtet
haben, weder direkt noch indirekt

mit dem „Feind“ in Verbindung
zu kreten. Dieſe Verſicherung haben ſie abgegeben.
Nun kann die Regierung des Lloyd George ſie ruhig ab
fahren laſſen, nachdem ſie noch raſch der Welt durch einen
Seemannsſtreik gegen dieſe Fahrt und dieſe
Fahrgäſte eindringlich vor Augen geführt hat, wie wenig
Macdonald und Roberts die wirkliche Stimmung der eng
liſchen Arbeiterklaſſe verträten.

Macdonald hat ſich inzwiſchen einem Ausfrager gegen-
über über ſeine Reiſepläne ausgeſprochen. Er würde einen
Sonderfrieden Rußlands für höchſt unheil-
voll halten und hofft durch die perſönlichen Beſprechungen
mit den Mitgliedern des Arbeiter- und Soldatenrats in
Petersburg dazu beizutragen, daß eine ſolche Kataſtrophe
von England abgewehrt und Rußland für eine großzügige

europäiſche „Befreiungspolitik“

werde. Danach kann man es allerdings leicht
daß die engliſche Regierung die Ueberzeugung

ausdrückt, Macdonalds Reiſe liege gerade im Jntereſſe der
engliſchen Kriegführung.

Macdonald hat dem Ausfrager gegenüber weiter be-
dauert, daß er die deutſchen Sozialiſten nicht
treffen könne. Wenn er Scheidemann begegnet wäre,
und ihn aufgefordert hätte zu erklären, wie ſeine Haltung
während des Krieges ſich mit ſeinen früheren Aeußerungen
vereinigen ließe, würde dies vielleicht eine nützliche Wir-
kung gehabt haben, und ebenſo würde Scheidemann viel-
leicht einen mildernden Einfluß auf die engliſchen Jingos
ausgeübt haben, wenn er mit ihnen zuſammengetroffen
wäre. Es iſt wirklich bedauerlich, daß die engliſche Regie
rung Macdonald eine ſolche Zuſammenkunft verboten hat
und er ſich dieſer Bedingung unterwirft. Scheidemann
würde andernfalls Macdonald auf ſeine Frage antworten,
daß kein Menſch in der deutſchen Sozialdemokratie jemals
geglaubt hätte, daß die Arbeiter in den feindlichen Staaten
und ſogar in manchen neutralen Ländern ſich ſo ſchmählich
für einen

Vernichtungskrieg gegen Deutſchland
würden einfangen laſſen. Noch jetzt, während Scheidemann
mit höchſter Kraft die alldeutſchen Eroberungspläne be
kämpft, widmet fich Macdonald dem großen „europäiſchen
Befreiungswerk“, das darin beſteht, Deutſchland ſeine
Grenzprovinzen im Oſten, Weſten und Norden und ſeine
ſämtlichen Kolonien wegzunehmen.

Wahrlich, da täte eine gründliche Ausſprache not. Und
je mehr ſie aus dem Nebel der Phraſen über Friedens-
ſicherung und Völkerbefreiung auf die konkrete Beſtimmung
der neuen Srenzlinien und der Geldzahlungen überginge,
deſto nutzbringender würde fie ſein.

Wir hoffen, daß Macdonald und die in England ja
angeblich ſo einflußreichen Arbeiterparteiler ihren ganzen
Einfluß dafür einſetzen werden, daß ſie wenigſtens auf der
vom ruſſiſchen Arbeiter- und Soldatenrat einberufenen
Konferenz uns Auge in Auge gegenübertreten und in ehr-
licher Ausſprache erklären, was an Land und Gut ſie uns
zu geben, zu nehmen oder zu laſſen gedenken. Wir werden
ihnen die Antwort dann nicht ſchuldig bleiben.

gewonnen
begreifen,

2
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Der Seekrieg.
n 52intekniert in Spanien. Ein ſpaniſches Tor

pedobvot fand am Montag früh in der Nähe der Bucht von Cadix
das deutſche UBrot N 52, deſſen Maſchinen durch Kanonenſchuß

beſchädigt waren. Die Beſatzung beträgt 20 Mann. Das U-
Voot iſt in den Hofen von Cadix eingeſchleppt worden. Es darf
mit den Schiffen der Zentralmächte, die im Hafen Zuflucht ge
ſucht haben, nicht in Verbindung treten. Da die Ausbeſſernngen
mehr als zwei Tage in Anſpruch nehmen werden, wird das
n-Boot interniert worden.

Ein amerikaniſcher Dampfer verſenkt. Neu-
ter meldet aus Wafhington: Ein deutſches UBopt hat den be-
waffneten amerikaniſchen Dampfer „Petrolite“ (3710 To.)
torpediert. 20 aMnn wurden gelandet, während zwei Vovte mit
Schiffbrüchigen noch vermißt werden.

Wie ſich die Jeiten ändern!
„Djielo Naroda“ veröffentlicht das folgende intoer-

ehante Dokument:

Miniſterium des Jnnern. Polizei
departement. Beſondere Abteilung.

26. Januar 1917.
Nr. 124012, Zimmer

An die Herren Offiziere der Grenzgendarmerie.
Infolge von beim Polizeidepartement eingegangenen Nach-

richten über das mögliche Eintreffen des bekannten
Führers der Partei der Sozialiſten-Revo-
lutionäre Viktor Michailowitſch Tſchernow an den
Grenzen des Reiches bittet das Polizeidepartement Ew. Hoch
wohlgeboren ſich in bezug auf die genannte Perſon des Rund-
ſchreibens über Nachforſchungen vom 15. März 1913 sub Nr.
87015 238 (Art. 26217) zu bedienen.

(Folgen Unterſchriften.)

Dieſer Steckbrief galt dem heutigen Land-
wirtſchafts miniſter Rußlands. So ändern ſich die
Zeiten zwiſchen Januar und Mai des gleichen Jahres!

Aufſichtsratspoſten.
Jm Finanzverlag Berlin C, Neue Friedrichſtraße 47

iſt das Adreßbuch der Direktoren und Aufſichtsräte für 1917 wieder
erſchienen. Das Buch gibt auch Auskunft über die einzelnen
Vorſtands und Aufſichtsratsmitglieder ſowie über die Verwal
tungen, denen jede einzelne der im Adreßbuch aufgeführten Per-
ſönlichkeiten angehört.

Bei dem Geh. Kommerzienrat Louis Hagen in Köln
zählen wir 56 Aufſichtsratspoſten. Der Geſchäfts-
inhaber der Berliner Handelsgeſellſchaft, Karl Fürſten-
berg, iſt Deputierter des Zentralausſchuſſes der Reichsbank und
bekleidet 55 Aufſichtsratspoſten. Der Mitinhaber
des Bankhauſes S. Bleichröder, Dr. von Schwabach, hat
42 Aufſichtsratsſtellungen inne und gehört ebenfalls dem Zentral-
ausſchuß der Reichsbank als Deputierter an.

Die Zahl der Aufſichtsratspoſten, die ein einzelner bekleidet,
fällt dann allmählich ab. Von den bekanntern Namen nennen
wir nur noch: Hugo Stinnes in Mülheim a. d. R. Er iſt
17 mal Aufſichtsratsvorſitzender und 23 mal Mitglied des Auf-
ſichisrats oder eines Grubenvorſtandes, ſteht alſo insgeſamt zu
40 Geſellſchaften in Beziehung. Walter Rathenau gehört
dem Aufſichtsrat von 39 Geſellſchaften an. Bankdirektor Oskar
Schlitter (Deutſche Bank) bekleidet 36, der Direktor der Deut-
ſchen Bank, Artur von Gwinner, 20 Auffſfichtsratspoſten.
Dr. Artur Salomonſohn, Geſchäftsinhaber der Diskonto-
geſellſchaft, iſt Mitglied des Zentralausſchuſſes der Reichsbank
und gehört dem Aufſichtsrat von 19 Geſellſchaften an. Bei dem
Geh. Hommerzienrat Emil Kirdorf beträgt die Zahl der Auf-
ſichtsratsſtellen 18.

Der Reichstagsabgeordnete Ernſt Baſſermann iſt Vor
ſitzender des Aufſichtsrats von s Geſellſchaften und gehört den
Verwaltungen 7 weiterer Geſellſchaften als ſtellvertretender Vor-
ſitzender oder als Aufſichtsratsmitglied an. Der Vigzepräſident

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Paaſche, hat
11 Aufſichtsraktsſtellungen, der Präſident des Reichstags, Doktor

Kaempff, iſt Vorſitzender des Aufſichtsrats der Darmſtädter
Bank und der Terrain- Aktiengeſellſchaft Park Witzleben, ferner
Devutierter des Zentralausſchuſſes der Reichsbank und gehört
dem Aufſichtsrat von 4 Altiengeſellſchaften als ſtellvertretender
Vorſitzender oder als Mitglied an. Der Reichstagsabgeordnete
Dr. Roeſicke hat 7 Vorſtands- und Auſſichtsratspoſten; der
Zentrumsabgeordnete Erzberger iſt hingegen nur dem Auf-
ſichtsrat der Aktiengeſellſchaft Stahlwerk Thyſſen verpflichtet.

Man ſieht hieraus, wie eng verbunden das Kapital iſt.

des Reichstags,

2
c

Notizen.
Novelle zur Reichsverſichernugsordunng. Jm Reichs

amt des Jnnern ſind nach einer Notiz des „Berl. Lokalanz.“ Vor
arbeiten für eine Novelle zur Reichsverſicherungsordnung im Gange.
Es handelt ſich insbeſondere um neue Beſtimmungen betreffend die
Einbeziehung der Hausgewerbetreibenden in die
Reichsverſicherung ſowie um die Kriegswochenhilfe. Die
Novelle dürfte aber dem Reichstag in dieſem Jahre noch nicht zu
gehen, wahrſcheinlich erſt nach Beendigung des Krieges.

Ouellenwerk über die Kriegsfürſorge. Verliner Blätter
ſberichten: Mit Reichsmitteln wird bereits an einer Bibliographie der
Sozialwiſfenſchaften gearbeitet. Das Reichsamt des Jnnern hat es ſich
angelegen ſein laſſen, die Arbeit wirkſam zu fördern und dabei auch
die Unterſtützung des Reichstags ſowie andrer Reichsämter und der
verſchiedenen Bundesregierungen gefunden. Jn letzter Zeit wurden die
Wirtſchaftswiſſenſchaften beſonders berückſichtigt. Dieſe Bidliographie
wird jetzt ſo ausgedehnt werden, daß ſie ein zuverläſſiges bibliographi-
ſches Quellenwerk der aus Anlaß des Krieges getroffenen
ozialen Fürſorgemaßnahmen darſtellt.

London bombardiert. Dem deutſchen Abend-
bericht vom Mittwoch zufolge wurde die Feſtung Lon-
don am Mittwoch von deutſchen Fliegern mit Bomben

beworfen. 2
Spanien will neutral bleiben. Der neue Miniſterpräſident

in Spanien, Dato, hat nach ſeiner Eidesleiſtung erklärt, er werde
ſich hauptſächlich den großen nationalen Fragen widmen. Bezüglich
der äußeren Politik beabſichtige er, die ſtrengſte Neutralität
durchzuführen. Die Regierung werde der Landesverteidigung und den
wirtſchaftlichen Fragen beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken.

Sozialiſtenſieg bei den ruſſiſchen Stadt-
ratswahlen. Nach vorläufigen Meldungen hat der
jozialiſtiſche Block, namentlich die revnlutionären Sozialiſten,
die demokratiſchen Sozialiſten und die Arbeitepartei, bei
den Wahlen für die ſtädtiſchen Bezirfsräte, bei denen zum
erſten Male in Rußland das allgemeine Stimm-
recht zur Anwendung gelangte, den Sieg davongetragen.
Die Kaderttenpartei blieb an zweiter Stelle.

4

Von den ſieben durch die Ruſſen in die
Gefangenſchaft mitgeſchleppten Lycker Geiſeln jetzt die fünfte, der

Stadtrat Wrobel, aus Sibirien zurückgekehrt. Die ſechſte
Geiſel, Bürgermeiſter Klein, iſt in der Gefangenſchaft verſtorben.
Stadtrat Becker wird noch immer in Sibirien zurückgehalten.

à

„Ohne Annexionen.“ Jn dem amtlichen Blatte des Peters-
burger Arbeiter und Soldatenrats „Jsweſtija“ vom 29. Mai wird in
einem Artikel mit der Aufſchrift „Ohne Annexionen“ hervorgehoben,

daß der Begriff Annexion in ganz verkehrtem Sinne aus
gelegt werde. Offene und geheime Jmperialiſten ſprächen von Ver
beſſerung der Grenze, Befreiung der Völker und Wiedervereini-
zung einſt entriſſener Gebiete mit dem früheren Vaterland.
Wenn dieſe Auslegung angenommen würde, müßte o lange gekämpft
werden, bis Deutſchland in die Mart Brandenburg, Frankreich in die
Provinz Jsle de France und Rußland in das Großfürſtentum Moskan
zurückverſet ſei. Das wäre ein Krieg ohne Ende. Rußland

Die Lycker Geiſeln.

wolle baldigſt Frieden, und wenn es die Lofung Friede ohne
Annexionen“ anf ſeine Fahne geſchrieben habe, ſo verſtehe es unter
„Annexionen“ einfach Aneignung von Landesteilen, die am Tage der
Kriegserklärung einem andern Staate gehörten.

Flieger über London.
W. T. B. Großes Hauptque r iesr, 14. Juni 1917.

(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplag.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Sowohl in Flandern wie im Artoi war nur in
einigen Abſchnitten der Artilleriekampf ſtark. Deſtlichk von
Ypern fprengten wir Minen, die in der engliſchen Stellung Ver
heerungen anrichteten. Zu kleinen Vorfeldkämpfer kam es ſüd-
lich der Douve; die Lage iſt unverändert geblirben.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Bei Banxnillon (nordöſtlich von Seiſſons) griffen die Fran-

zoſen nach mehrſtündigem Feuer an; ſie wurden zurüchgewieſen.
Sonſt blieb die Artillerietätigkeit meiſt gering.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nichts Beſonderes.
Ein Geſchwader unſter Sroffüngzenge erreichte

geſtern mittag London, warf über der Feſtung Bomben al
und beobachtete bei klarer Sicht gute Treffwirkung. Trotz ſtarken
Abwehrfeners und mehreren Luftkämpfen, bei denen ein
engliſcher Flieger über der Themſe abſtürzte, kehrten alle Flug
zeuge unverſehrt zurück.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Die Gefechtstätigkeit hielt ſich in den üblichen Grenzen.
Die ruſſiſchen Flieger ſind in letzter Zeit wieder tätiger

geworden. Sie ſtießen mehrfach über unfre Linien vor; ſeit
Anfang Juni wurden fünf abgeſchoſſen.

Bombenabwurf auf Tuckum wurde geſtern durch Luftangriff
auf Schlok vergolten.

Mazedoniſche Front
Keine wefentlichen Ereigniſſe.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Depeſchen.
20 100 Tonnen verſenkt.

W. T. B. Berlin, 13. Juni 1917. Amtlich. Jn den
Sperrgebieten um England ſind durch die Tätigkeit
unſrer U-Boote 20 100 Br. R.-T. verſenkt worden. Unter
den Schiffen befanden ſich der engliſche bewaffnete
Dampfer „Phemins“ (66939 Br. R. T.) mit 9700 Tonnen
Stückgut von England nach Jndien, der franzöſiſche
Segler „St.-Hubert“ mit Kohlen nach Frankreich, die eng
liſchen Fiſchdampfer „Golden Hope“ und „Virginia“;
von letzterem wurde der Kapitän gefangengenvmmen.
Unter den Ladun gen der übrigen verſenkten Schiffe be-
fanden ſich u. a. hauptſächlich Holz, ferner Stückgut ſowie
Tran und Fiſchbein nach England.

Eins unſrer U-Boote hatte mit einer Segkler-
U. Boots- Falle bei den Hebriden ein Geſfſecht, wo
bei das N-Boot mindeſtens vier Treffer auf der U-Boots-
Falle erzielte. Der Chef des Admiralsſtabs der Marine.

Der griechiſche Staatsftreich.

W. T. B. Lonbdsn, 13. Juni. (Reuter.) Unterhans.
Unter allgemeinem Beifall gab VBonar Law den Rück
tritt König Konfſtantins brkannt, indem er erklürte, der König
habe zugunſten feines zweiten Sohnes Alexander abgedankt, der
bereits den Eid geleiſtet habe. Wir hoffen. fuhr Bonar Law
fort, daß das Ereignis zur Einigung Griechenlands und
Wiederherſtellung der verfaſſungsmäßigen Regierung beitragen
wird. Lynch fragte, wus die Regierung durch die Abdankung
Konſtantins zu gewinnen hoffe, wenn dieſelben Mißſtände unter
einem andern Namen fortbauerten. Bonger Law erwiderte: Wir
hoffen auf eine verfaffungs mäßige Regierung, die ganz
Griechenland repräſentiert. Mac Neill ſprach die Vermutung ans,
daß man Konſtantin geſtattet habe, ſelbſt ſeinen Nachfolger zu
ernennen. Bonnar Law entgegnete, Mar Neill befinde ſich im
Jrrtum, wenn er ſagt, daß der Nachfolger von Kon
ſtantin ernannt worden ſei.

W. T. B. Bern, 13. Jnni. Der italieniſche „Secolo“ ſagt
zur Abdankung König Konſtantins, ſie ſei das Ende des
Kampfes zwiſchen Venizelos und dem König; man mußte
ſchon lange erwarten, daß einer von beiden ſtürzen werde.
„Corriere della Sera“ meint, man könne nicht ohne Genugtuung
feſtſtellen, daß das Ereignis die griechiſche Lage kläre und ſichere
und endlich den Alliierten in Mazedonien erlaube, ihre Aufgabt
ohne irgendwelche Befürchtungen für Rücken uns
Flanke zu erfüllen.

W. T. B. Stockholm, 14. Juni. „Aftonbladet“ ſchreibt
Die Ententepreſſe wird ſicher die Vollendung des griechiſchen
Trauerſpiels als die bhleihenden Wohltaten der Entente nicht nur
an Griechenkand und deſſen hoeffnungslos verzweifeltem Volke
ſondern auch an der Menſchheit und Kulturwelt feiern. Aber die
Geſchichte wird das Schlußurteil fällen. Vor ſeiner Gerechtigkeit
wird die Gewaltpolitik der Entente ſicher den kürzern
ziehen. Schon jetzt erſcheint die an Griechenland begangene Tat
als einer der ſchwärzeſten Schandflecke der Geſchichte
unſrer Tage. Daß die Staatsmänner der Entente noch wagen,
ſich den Anſchein zu geben, als handelten ſie aus rein ideellen,
möorgliſch hochſtehenden Beweggründen, muß als eine freche
Läſterung göttlicher und menſchlicher Geſetze bezeichnet
werden.

Ein Poſtdampfer torpediert.
W. T. B. Paris, 14. Juni. Havasmeldung. Der

Poſtdampfer „Sequana“, 5557 B. R. T. von der
Compagnie Sudatlantique wurde am S. Juni 2 Uhr
morgens im Atlantiſchen z torpediert. Er hatte
550 Paſſagiere und 190 Mann Beſatzung an Vord. Die
Zahl der Vermißten beträgt 190.

Der Fliegerangriff auf London.
W. T. B. Berlin, 14, Juni. (Nich:amtlich. Am

13. Juni 1 Uhr mittags deutſcher Zeit wurde die Feſtung
London bei klarſtem Wetter von einem geſchloſſenen Geſchwa-
der deutſcher Großflugzenuge unter perſönlicher Führung des Ge-
ſchwaderkommandenrz Hauptmann Brandenburg angegriffen. Die
Ziele des Angriff waren die in der Mitte der Stadt gelegenen
Docks, Werften un Bahnanlagen frwie ſtaatlichen
Magazin und Spericher, die ſich auf beiden Ufern der Themſe
entlang ziehen. Zahlreiche Brände brachen aus und „an-
den in den auf geſtapelten Vorräten reiche Nahrung. Das Ge
ſhwader hiett ſich länger als eine Viertelſtunde über ſeinen An-
griffszielen auf. Trotz engliſcher Ab wehrmaßnahmen kehrten
ſämtliche Flugzenge unverſehrt in ihre Heimatshäfen zurück. Ein
feindliches Flugzeug wurde über der Themſe im Luft-
tampf ahbngeſcheſſen und ſtürzte brennend in die Tiefe. wenn
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Kleine Bilder.
Von den Angehörigen eines Genoſſen wird uns ein Brief

zur Verfügung geſtellt, dem wir folgende kleine Skizzen ent-
nehmen:

Unter der Erde.
Die Hälfte Zeit des Krie es bringt der Soldat in der Erde

zu. Der Schützengraben iſt keine Furche mehr in der Erde, ſon-
dern zieht ſich unten entlang, ſo tief, d daß auch die Granaten nicht
mehr durchſchlagen. Nur wenn der Feind angreift, leert ſich
dieſer unterirdiſche Graben, alles beſetzt oben die Granattrichter
und ſendet der anſtürmenden Menſchenwelle knatternden
Tod entgegen.

Aber noch mehr vollzieht ſich unter der Erde.
Wege von der Stellung geht man über einer mächtigen Höhle.
Stufen führen hinab. Man glaubt, in einem Märchen reich
zu ſein. Ueberall weiße Wände, hohe runde Gänge, an den
Kreuzungspunkten wölben ſich die Gänge über einer mächtigen,
ebenfalls weißen Säule zu einer Halle. Elektriſches Licht
bricht ſich an den weißen Kreidewänden, Wegweiſer zeigen die
Richtung nach den verſchiedenen Regimentern, die hier unten
bee Ruhe halten. Kilometer nach Kilometer kann man gehen,

und doch ſcheint es kein Ende zu nehmen.
ine beſonders große Halle zittert ſchmerz liches

Stöhnen. VHind liegen die, die den Tod ſandten und jetzt ſelbf
ihm ringen. Ueber einem Tiſche brennt eine beſonders helle,

vegliche Lampe. Auf dem Tiſche liegt ein Menſch, den Leib
mit blutigen Binden umwickelt. An der linken Wade ſieht man
nen haſennßgroßen Knoten, das iſt die Schrapnelltugel, die

Auf dem

DurDurch e

hoch am Oberſchenkel n iſt. Der Arzt macht über
dieſem Knoten einen Kreuzſchnitt. drückt unter ihm das Fleiſch zu-ſammen und die Bleikug S ſchiebt ſich nach außen. EDin dunkel-

Verwundete ſtöhnt laut auf,roter Blutſtrom quillt hinterher, der
Doſis Morphium bringt ihmaber bald iſt er verbunden und eine

bald Schlaf.
Jmmer, Tag und Nacht, zittert in dieſer Halle das Stöhnen

von armen blutigen Menſcher

Flieger.
Es wimmelt förmlich in der Luft von ihnen, hat doch der

Engländer ſchon Geſchwader von 40 bis 45 Stück zu Erkur
dungen herübergeſchickt. Einmal zeigte uns ſolch ein Geſchwader
Kunſtf üge. Ein Apparat ſtieg hoch, plötzlich ſtand ſein
Schwan l zum Himmel, im ſauſenden Fluge ſchoß er
iach unten, ſich dabei fortwährend um ſeine Längsachſe dreherid.Jn eleganten Bogen richtete ſich der Rieſenvogel dann wieder in

ſeine richtige Lage. Ein andrer zeigte uns dasſelbe Schauſpiel.
Aber es ſollte auch einmal anders kommen. Jn einer Höhe

von 300 bis 400 Metern ſchweben unfre Feſſelballone. Plötzlich
ſtürz: ſich aus den Wolken ein engliſcher Flieger auf den
VBallon; wie rin Habicht ſauſt er heran. Jm ſelben Mo-
ment ſpringt aus dem Ballonkorbein Menſch bald
entfaltet ſich über ihm ein rieſiger Schirm und langſam penndelt
r an ihm zur Erde nieder. Der Feſſelballon aber war r
einzige Flamme.Doch auch der Flieger ſollte nicht zurücktehren. Ein deut-

ten ſich hoch und ſtürzten ſich dann aufeinander los. Das bloße
Auge unterſchied nicht, welcher höher war, nur ein kurzes Tack-
tack-tack hörte man, dann waren ſie ſchon aneinander vorbei.
Mit kurzem Bogen drehten beide Vögel um, um den Bruchteil
von Sekunden war der deutſche ſchneller, ſchon ſauſte er wieder
drauflos mit raſendem Tack-tack-tack. Da ſenkte der andre ſchon
den Kopf, und ohne ſich noch einmal zu wenden, ſauſte er zur
Erde, der andre in ſteilen Linien hinterher, bis dicht über den
Erboden. Er ſchaute auf einen armſeligen Haufen Holz-
ſtangen und Leinenfetzen und auf ein zerfetztes, rot-
braunes Lederwams, zuſammengeballt über einer formloſen,
blutigen Maſſe.

Die Stadt.
Vergeſſen ſind die Leiden in vorderſter Linie, vergeſſen die

gefallenen Kameraden, ſobald man die Stadt betritt. Automobile
hupen, Elektriſche läuten, man taucht unter in das Gewühl lachen-
der, plaudernder Menſchen. Man geht in Cafeés, Reſtaurants
und Kinos, man lebt, weil einem jeder Tag wie ein Geſchenk
vortommt.

Und jede Stadt hat einen Winkel, der abſeits liegt. Dort
kann man auch die verbotene Muſik eines Automaten hören.
Nach Muſik hat der Frontſoldat immer gen Und in
dieſen Winkel der Stadt gibt es ſo viel Mädchen, die alle gut
zum deutſchen Soldaten ſind und nicht erröten, wenn ſie mit
heißen Blicken angeſehen werden.

Man ſieht hier immer die meiſten Soldaten, hier wird am
meiſten gelacht und am ſorgloſeſten gelebt, und doch liegt die
Stadt noch in Reichweite der ſchweren engliſchen
Artille rie.

Jm Theater.
„Hoffmanns Erzählungen“ kündet das Plakat am Eingang.

Ein kurzes Ueberlegen nar, ob man wohl gut nach Hauſe kommt,
da man ohne Urlaub über die Zeit ausbleiben wird, dann ſteht
man ſchon vor der Kaſſe.

Bald ſitzt man auf ſeinem Platz und vergißt die Welt, taucht
unter ins Reich der Phantaſie. Zauberhaft klingt die unſichtbareMuſik, jedes Empfinden für Raum und Zzeit iſt verloren.

Vor Beginn des zweiten Aktes wird die Meldung von der
Bühne aus bekanntgegeben, „die Mannſchaften vom Reſ.-Jnf.
haben um S Uhr marſchbereit auf ihren Plätzen zu ſtehen“. Man
überlegt und weiß doch, daß man den zweiten Akt nicht mehrſehen wird Ueberlegt und geht dabei ſchon dem Ausgang zu.

„m“
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9Streikende Franat
Die Pariſer Streikberichte geſtatten einen Rück-gro ß ze usdehn W n g, die auch in Frankreich

d F rauengrbeit ſeit dem Krieg erfuhr. Den Auftakt zuder in ſeiner Fol ge ganz Paris umfaſſenden Bewegung gab der

treik der Schneiderinnen, der ſogenannten „Midi-
nettes“. Auch die zunächſt dem Skreike ſich anſchließenden Ar-
heiterinnen gehörten Berufen an, in denen die Frauen längſt

imiſch ſind, es waren die Stickerinnen, Modiſtinnen, Konfek-

ſchluß auf die

ſcher Vogel hatte ihm bereits den Weg verſperrt. Beide ſchraub- toneuſen, Spitzenarbeiterinnen, Putzmacherinnen, Wäſchearbeite-

rinnen, Plätterinnen, Verkäuferinnen. Es folgten in einigem
Abſtand die Reſtaurationsangeſtellten, Limonadenverkäuferinner
Ladnerinnen, Telephoniſtinnen, Telegraphiſtinnen, Bank- und
Handelsangeſtellten, ſchließlich Fabrikarbeiterinnen verſchiedenſte:
Art, darunter u. a. eine Menge Papierarbeiterinnen, Schoko
lade-Arbeiterinnen bei Suchard, Seherinnen. Auch die Fiſchver
käuferinnen in den' Markthallen vergaßen ihre große Vergangen
heit nicht, nur waren die „Hallendamen“ der großen franzöſiſche
Revolution nicht, wie die heute Streikenden, abhängige Angeſtellte
der großen Fiſchhändler.

Jntereſſant iſt die lange Liſte der für die Militärverwal-
tung arbeitenden Frauen, die ſich am Streike beteiligten. Wir
finden militäriſche Desinfektorinnen, Gasmaskenarbeiterinnen,
Militär-Knopffabrikarbeiterinnen, Käppimacherinnen, Kautſchul.
arbeiterinnen, Chemikerinnen, Militärſattlerinnen, Schneiderin
nen, Plätterinnen und Schuhmacherinnen, auch Motorführerin,
nen, auch die „Cheminettes“ (Eiſenbahnerinnen) verſchiedener
Bahngeſellſchaften, darunter Schaffnerinnen, Gepäckträgerinnen,
Bahnſteigſchaffnerinnen.

Die Pariſer Preſſe, auch die ſozialiſtiſche und gewertkſchaft.
liche, konnte nicht Lobes genug für den poeſievollen, heitern, je
eleganten Eindruck der erſten Streiktage finden. Daß die Zierde
und der Sonnenſchein v Paris nicht Mangel leiden ſollen, er.
ſchien den Pariſern nur recht und bill lig, meinte der Pariſer Koreſpondent der „N. Z. o und er fährt fort:

„Jn dem Maße als die Stretkhewegung in die unterr

Frauenberufe herabſtieg, änderte ſich das Ausſe
der Straßen umzüge. Die Frauen manifeſtierten nun-
mehr barhäuptig und in der Arbeitsſchürze; ein größerer Ervielfach auch ein rauherer Ton, eine reſolutere Geſte genngeie

neten die neuen Streikbataillone; Pelzmacher und Pelzmache
innen, Konfektioneuſen, Militärſchneiderinnen, Federfabrika

tinnen durchzogen die Pariſer Straße, eine rote Maſche im Hagh
voran die Tritolore ſchwingend. Man fühlte, daß hier die ſo zig
liſtiſcherzogene Arbeiterin in die Arena trat, die
hartem Ringen ums Daſein die Koketterie verlernt hat, die
wie die Midinette auf den Glücksfall hoffen kann, der ſie von d
Straße in die elegante Karofſe hebt, wo ſie ihrerſeits fleißige
Arbeiterinnenhänden befehlen darf. Aber etwas Neues, Feier.
liches lag auch auf dieſen Frauengeſichtern, das Bewußtſein
korporativen kg r chkeit, der Wille, Diſzipklin und Ordnunz
einzuhalten, die Entſchloſſenheit der Schwachen, die ſich von eine
gerechten Sache durchdrungen fühlen.

Die völlige Abweſenheit des Alkohols
erhebt dieſe Manifeſtationen hoch über ähnliche Veranſtaltungey
der Männer. Die Polizei toleriert ſie als ein repubtz-
fkaniſches Recht, ſoweit ſich der beruflichen Korporation kein
fremden Elemente anſchließen.

Die engliſche Arbeitswoche (Schluß der Arbeit am
Sonnabend mittag) wurde inzwiſchen durch Geſetz für die Dauer
des Krieges in ſämtlichen weiblichen Berufen einge eführt
Leon Bourgeois ſprach bei dieſem Anlaß im Parlament ſynm-
pathiſche Worte an die Adreſſe von Arbeitgebern und Arbeiterin
nen, die ſich auf korvorativem Wege anerkennen und verſtändiger
gelernt haben. Der Streik der Midinettes aber wird als en
Zeichen der Zeit in ganz Frankreich Schule machen: Alle
Achtung,“ meinte zu mir in einem entl egenen Dorfe des Orleatn-
nais ein Bauer, „alle Achtung vor den Frauen von Paris,
wiſſen ſich durchzuſetzen!“

und der Brutalité

Antkliche Bekunntmuchungen.

Stadthacsk.
Die Stelle eines

ſt möglichſt bald zu beſetzen. PVerſönliche Bewerbungen mit Zeugniſſen an
die Badeverwaltung, Schimmelſtraße 1 4, erbeten.

Halle, den 12. Juni 1917
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf von Grieß wie folgt geregelt:
Der Verkauf beginnt am Freitag den 15. Juni 1917.

Für jede Perſon eines Haushalte kann Pfund verabfolgtwerden. Der Verkanf beträgt 28 Pfg. für das Pfund.
Die Käufer ſind verpflichtet, bei denfenigen Vertäufern den Grießl?

einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolontalwaren in die
Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat nuter Abtrennung der Marke 54 des
Warenbezugoſcheins VI zu erfolgen.

Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten
gebündelt im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1. Ober

Der Magijtrat.

(Saal links), binnen S Tagen unter Angabe ihres
eſtbeſtandes einzureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der
Verordnung vom 25. September 4. November 1915.

Halle, den 14. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bi un desratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf des der Stadt überwieſenenEdamer Käſes wie ſol zt geregel
Der Verkauf wird Freitag den 15. Juni 1917 in der

Mit des Obſthandels wird auf die Bekanntmachung der
Preisprüfungsſtelle für den Stadtkreis vom 18. Dezember o erneuthingewieſen na ch welcher die Händler gehalten ſind, in ihren Verkaufs-

bringen.
auf den Wochenmärtten.

Weiterhin wird

nungen vder andre ſchriftliche Belege mit

der Preisprüfungsſtelle vorzuzeigen.

Halke, den 13. Juni 1917. Die Polizeiverwaltung.
In dieſen Tagen treffen größere

vorragender Güte ein.
Aale, auch die kleinen Exemplare, ferner Makrelen und Flundern. Die
Waren ſind in den einſchlägigen Geſchäſten ausgeſtellt und mit den feſt
geſetzten Preiſen verſehen.

Auch ſind Kräuterheringe, Anſchovis und Aal in Gelee zu haben.
Halle, den 14. Juni 1917. Junt 191 Der Magiſtrat.

tädtiſcher Eierverkaufin der Talan ſche Freitag den 15. Jnni 1917.
Zum Kaufe berechtigt ſind die Nummern der nenen Lebensmittel-

ſcheine I 3500 vormittags von s bis 12 Uhr und die Nummern
350 1 7000 nachmittags von 2 bis 6 Uhr.

Für den Kopf eines Haus halt werden zwei Eier abgegeben
zum Preiſe von 28 Pfennig für das Stück.Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen

ge, zühltes Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten
Umtauſch nur innerhalb drei Tagen.

Talamtſchule fortgeſetzt.
Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der neuen Lebensmittelſcheine 1 160115500 vormittags von S bis 12 Uhr

und von 2 bis 5 Uhr nachmittags die Nummern 15501
vis 17500.

Für jede Perſon des Haushalts wird ein achtel Pfund zumPreiſe Jan 45 Pſfennig. abgegeben.
Abze es Geld iſt bereit tzuhalten.

Halle, den 14. Juni 1917. Mag iſtrat.Werpachtung

des Anſchlagweſens.Das Recht der Benutzung der g Anſchlagſäulen

und tafeln in der Stadt Halle ſoll vom 1. Oktober 1917 an auf
drei Jahre verpachtet werden.

Angebote werden bis 7. Juli 1917 erbeten.

Bureau Rathausſtraße 19, Zimmer 46, zu jedermanns

Halle, den 12. Juni 1917. Der Magiſtrat.Veſtellt ſchleunigſt Kali f. d. Herbſtbeſtellung 1917.
Jm Spätſommer und Herbſt müſſen wir mit dem Wiedereintrit

ſchwieriger Transportverhältniſſe rechnen. Zurzeit dagegen ſtehen Wagen
und VLotkomnotivträfte
günſtigen Verhältniſſe werden aller Vorausſicht nach dis Ende Auguſt
andauern. Desgleichen kann die Produktion der Düngemittelfabriker
auf einer ſolchen Höhe
KaliDüngefalzen jetzt und in den nächſten Wochen eingedeckt werden
kann. Pfücht jedes gewiſſenhaften Landwirts iſt es daher,

die Herbſtbeſte llung 1917 und möglichſt auch für die Fr
1918 jetzt ſofort anzufordern, damit nicht unnötigerwene die im Herbſ
zu erwartenden Transportſchwierigteiten durch die unzeitige Veſtellung
von Düngemitteln noch weiter erſchwert werden.

Halle, den 13. Junt 1917.Die Kriegewirtſchafteſtelle für den Stadtkreis Halle.

Bedingungen
können gegen 50 Pfg. von uns bezogen werden, liegen auch im ſtädtiſchen

Einſicht aus.

in ausreichender Menge zur Verfügung und dieſe

gehalten werden, daß ein großer Bedarf ani. Vortrag des Landtagsabgeordneten Genoſſen Otto Hue (Eſſen):

Die Bedeutung der kapitaliſtiſchen Kar
telle, Truſte und Monopole.

dieſe günſtige
Sach lage ſchle un gſt aus zunutzen und ernen Geſamtbedar an Kali für

ühfahrsbeſtellung

prelwerte Dame Konfektion

Schöne Damen-Jackells und -Mäntel 7.85 bis
38 Mk. Elegante Koſtüme 38 bis 128 Mk.

Jmprägnierte Mäntel 29.75 bis 78 Mt.
Schwarze Seiden- Jacketts und Mäntel 19.75
bis 85 Mt. Covercoat- Paletots 39.75 bis
S Mk. Koſtümröcke aus gemuſterten Stoffen,
Samt, Taft, leicht. Sommerſtoffen 7.85 b. 42 Mk.

III H. Elkan, leipeiger Shahe 97.

ſtellen bei ämtlichen Obſtſorten die Preiſe deutlich ſichtbar anzu
Insbeſondere gilt dieſe Beſtimmung auch für Verkaufsſtellen et

die Verordnung der Preisprüfungsſtelle vom
20. Ottober 1916 in Erinnerung gebracht, nach welcher alle Perſonen, u

s 73 Ni d d ckt mit Obſt handeln, verpflichtet ſind, über ihre ſämmtlichen Einkäufe,etzer ur te er ru e e ſoweit ſich Näheres hierüber nicht aus den Schlußſcheinen ergibt, Rech-
Namen und Wohnort des

Verkäufers, dem Tage des Kaufes ſowie des Einkaufspreiſes aufzube-
wahren und auf Verlangen den Polizeibeamten ſowie den Angeſtellten

Mengen Räucherfiſche voon her
Beſonders zu empfehlen ſind beſonders fette

Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man ab

u.
Halle, den 14. Juni 1917. Der Magiſtrat.
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ſraf ob ind See Idee
Die ruhmreiehe Kaperfahrt der Möwe.

Aufnahmen des ersten Offiziers S. M. S. „Möwe“, Kapitän-
leutnant Wolf.

Dieser Film ist ein Dokument von machtvollster Wirkung.

M Vorführung 5, 7, 9 Uhr.
Trotz der hohen Kosten

haben wir uns entschlossen, von heute
an für sämtliche Vorstellungen die ge-

wöhnichen Preise gelten zu lassen
Kinder haben bis 7 Uhr Zutritt.

Vorverkauf täglich an der Theaterkasse von 10 bis 12 Ubr-

Alte Prowenade IIa

Ilernruf 5738.

r r7 r

Ab Freitag: i2Wer war der Täter?
Spannendes Drama.

Paul Heidemann
in Pallchen als Mohrenknabe Zahnarzt wider Willen.

Zwei erstklassige Lustspiele.

c

Tagesordnung:

2. Vereineangelegenheiten.
Gaſte haben Zutritt.

Sozialdemokratische Partei Deutschlands.Montag den 18. Juni 1917, abends 8 Ahr Inh ortünnotoſte

Mitglieder-Verſammlung.

Wüullbgnatcter gei f v ln Juli
vo II

Mäntelztotſe Anrugtoffe

Jante Napochester
finden Sie noch in großer Auswah

im Kaufhaus

H. Elkan
Leipziger Straße 8).
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 13. Halle, Freitag den 15. Juni 1917. 1. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 15. Juni 1917.

Preistreibereien mit Obſt.
Vor einigen Tagen wurden „Erzeugerhöchſtpreiſe“

für Beerenobſt und Kirſchen bekanntgegeben. Jn der
Provinz Sachſen ſollten ſie betragen für weiche Süßkirſchen bis
zum 25. Juni 35 Pfg., ſodann 25 Pfg. für das Pfund. Bei Erd
veeren erſter Wahl ſollte für die ganze diesjährige Erntezeit
ein Einheitspreis von 60 Pfg. für das Pfund gelten. Es wird
teiner behaupten wollen, daß die Preiſe niedrig feſtgeſetzt wur
den, ſie haben eine ſehr kriegsmäßige Höhe. Für Minderbemittelte
ſchrumpfte die Hoffnung, den Kriegsſpeiſezettel ein wenig durch
Obſt bereichern zu können, arg zuſammen, um ſo mehr, als zu
den Erzeugerpreiſen noch Aufſchläge für den Handel bewilligt
wurden, die wirklich allerlei bedeuteten. Die aus Erzeugerpreis
und Handelsgewinn ſich ergebenden Kleinhandelspreiſe
hat man nicht bekanntgegeben, ausgehängt wie es
Vorſchrift ſein ſoll werden die Preiſe auch nicht, die Kontrolle
des kaufenden Publikums iſt alſo ſehr erſchwert.

Immerhin kann man ſich aber ausrechnen, daß nach den
Preisbeſtimmungen 1 Pfund Erdbeeren nicht mehr als 90 Pfg.
und 1 Pfund Kirſchen nicht über 53 Pfg. koſten dürfte. Das ſind
doch gewiß Preiſe, die ziemlich hohe Anſprüche der „Erzeuger“

die bei dem Erzeugen recht wenig zu tun haben und der
Händler befriedigen könnten. Wer aber glaubte, für die hohen
Preiſe ſei das Obſt zu kaufen, der kennt die Gewinnſucht im
Kriege immer noch nicht. Zu den Höchſtpreiſen iſt einfach nichts
zu haben. Die Händler ſagen, ſie müßten ſelbſt weit über die
feſtgeſetzten Preiſe bezahlen und könnten ſich darum beim Ver-
kauf auch nicht daran halten. Jhre Forderungen erreichen manch-
mal eine unglaubliche Höhe.

Unſre Preſſe hat beſtändig darauf hingewieſen, daß zu den
Höchſtpreisbeſtimmungen noch weitere Maßnahmen kommen müſ-

ſen, die in den Handel eine Reglung bringen. Hier haben die Be-
hörden verſagt. Selbſt Gemeinden verpachten ihre Kirſchplan-
tagen meiſtbietend, die Pächter und Händler überbieten
ſich dabei in ſchlimmſter Weiſe. Die nächſte Folge iſt, daß die
Höchſtpreisbeftimmungen in Fetzen gehen.

Wie die Pachtpreiſe für Kirſchen in dieſem Jahre in die
Höhe getrieben werden, ſind wir in der Lage, an einigen Bei-
ſpielen aus dem Halberſtädter Landkreis zu zeigen.
Die Kirſchen etlicher Chauſſeen bei Hornburg und Göd-
deckenrode find dieſer Tage verpachtet worden dabei wurden
folgende Preiſe erzielt:

Höchſtes VorjahrsGebot Gebot mehr
Teil der Göddeckenröder Chauſſee 2255 450 1775 Mk.
Teil der Göddeckenrödec Chauſſee 2150 725 1425
Jſingeröder Chauſſee 2100 920 1180
Oſterberg bei Oſterrode. 25 5 20

9045 3365 5680 Mk.
Aus dem Merſeburger Bezirk erfahren wir folgende

Pachtergebniſſe: Die Kirſchenernte der Gemeinde Golzen wurde
für 5820 Mark verkauft; der vorjährige Erlös betrug 920 Mark.
Thalwinkel: dieſes Jahr 7960 Mark, voriges Jahr 3700 Mark.

Niedermöllern: 4880 Mark, voriges Jahr 1015 Mark. Auch für
die Kirſchenernte an den Kreisſtraßen in dem dortigen Bezirk
wurde faſt allenthalben mehr als das Doppelte erzielt. Für die
Straße Kloſterhäſeler-- Köſen 4200 Mark ſtatt 580 Mark; Eckarts
berga 4517 Mark gegen 1403 Mark. Bei der Verpachtung der
Kirſchnutzung des Amtes Walbeck wurden 16 516 Mark gegen
6795 Mark im Vorjahr erzielt; bei dem Verkauf der Kirſchen der
ſtädtiſchen Plantagen in Wiehe betrug der Erlös 4591 Mark gegen
1458 Mark im Vorjahr.

Bei ſolchen Preisſteigerungen bei der Verpachtung ſind die
hohen Verkaufspreiſe kein Wunder. Die Händler, die ſolche
hohen Preiſe zahlen, wiſſen eben, daß ſie die Kirſchen zu jedem
Preiſe loswerden. Das war im vorigen Jahre der Fall und
wird in dieſem Jahre nicht anders ſein. Aber eine „Verſorgung“
mit Loſt kann dieſe Art des Handels nicht genannt werden.

Zur Parteiſpaltung in Halle.
Einer falſchen Auffaſſung der Rechtslage begegnet man in

parteigenöſſiſchen Kreiſen. Manche meinen, der Beſchluß der
hieſigen Kreisverſammlung auf Uebertritt zu den Unabhängigen
ſei für die Mitglieder bindend, und wer den Uebertritt nicht mit-
machen wolle, müſſe das anzeigen. Das iſt ein Jrrt um. Um-
gekehrt wird ein Schuh daraus. Ein Beſchluß wie der gefaßte
kann nie Geltung haben für die, die ihm zuſtimmen, keinesfalls
aber für den Sozial demokratiſchen Verein für Halle und den
Saalkreis in ſeiner Geſamtheit. Das geht ſchon, abgeſehen von
allen andern juriſtiſchen Gründen, aus der einfachen Erwägung
hervor, daß ſonſt einem politiſchen Verein das Recht zugeſtanden
würde, ſeine Mitglieder auch gegen ihren Willen zu zwingen,
einer andern politiſchen Partei ſich anzuſchließen. Das iſt ſelbſt-
verſtändlich unmöglich. Jedes Mitglied unſers Sozialdemokrati-
ſchen Vereins hat die Mitgliedſchaft erworben unter Anerkennung
unſers Vereinsſtatuts. Nachdem am 6. Mai die Mehrheit des
Kreistags den Uebertritt beſchloſſen hatte, gehörte ſie von dieſem
Augenblick an nicht mehr unſerm Sozialdemokratiſchen Verein an.
Alle, die den Beſchluß'gefaßt hatten, waren aus dem Verein aus-
getreten und hatten nach S 30 unſers Parteiſtatuts wie auch nach
dem entſprechenden Paragraphen unſrer örtlichen Vereinsſatzung
dadurch jedes Recht an der Partei und dem Verein, das ſie aus
der Mitgliedſchaft erworben hatten, verloren. Genoſſe Garbe
hat bekanntlich auch ſofort am 6. Mai auf dem Kreistag, nach-
dem der Austrittsbeſchluß gefaßt, im Namen der beim Verein
verbleibenden Mitglieder erklärt, daß er und ſeine Freunde ſofort
die Geſchäfte des Vereins übernehmen und weiterführen. Der
Sozialdemokratiſche Verein als ſolcher iſt alſo nicht aus der Par-
tei ausgetreten und nicht zu den Unabhängigen übergetreten. Er
beſteht heute genau ſo wie vor dem 6. Mai mit demſelben
Statut, demſelben Namen und demſelben Zwecke, die nach 8 1
des Ortsſtatuts darin beſteht, alle Beſtrebungen der ſozialdemo-
kratiſchen Partei Deutſchlands zu fördern. Unſer Verein iſt,
was er war, und er bleibt, was er iſt. Geändert haben nicht wir
uns, ſondern die Ausgetretenen. Deshalb hätten wir das Recht,
alle als Mitglieder in unſrer Liſte zu führen, die ſich nicht aus-
drücklich abgemeldet haben, und demzufolge das weitere Recht,
bis zur erfolgten Abmeldung die Zahlung der Vereinsbeiträge zu
fordern. Jedenfalls hat kein Mitglied, das nicht freiwillig dem
Uebertritt zu den Unabhängigen und damit dem Austritt aus
unſerm Verein ſich anſchließt, die Verpflichtung, Bei-
träge an die neue Partei zu zahlen oder einem
Kaſſierer derſelben ſein Mitgliedsbuch vor-zu zeigen. Jn einer ſehr großen Anzahl von Fällen iſt das
geſchehen unter Hinweis auf den Uebertrittsbeſchluß des Kreis-
tags am 6. Mai Der nachträgliche Kreistag der Unabhängigen
am 3. Juni kommt für uns überhaupt nicht in Betracht; denn der
Austritt war bereits am 6. Mai erfolgt, und von dieſem Augen-
blick an konnten die Ausgetretenen nichts mehr im Namen des

Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle und den Saalkreis
unternehmen, weil ſie ihm nicht mehr angehörten.

Wir bitten unſre Genoſſen, dieſe Rechtslage in allen vor
kommenden Fällen zu berückſichtigen und entſprechend zu handeln.

Verteuerte Eiſenbahufahrt.
Der Reichstag hat am 29. März der neuen Reichsverkehrsſteuer

zugeſtimmt, die im allgemeinen einen 10prozentigen Zuſchlag zu den
bisherigen Tarifen brachte, aber inſofern keine genaue Ueberſicht ge
ſtattete, weil ſie gleichzeitig den bisherigen Fahrkartenzuſchlag be'eitigte.
Dieſe Unſicherheit über die künftigen Fahrktartenpreiſe wurde noch da-
durch erhöht, als der preußiſche Verkehrsminiſter keinen Zweifel daran
gelaſſen hatte, daß er genötigt ſein werde, auch ſeinerſeits noch infolge
der Erhöhung der Löhne und Bauſtoffe den Tarif mit einem Zuſchlag
von etwa 10 Prozent zu belaſten. Man wußte alſo bisher, daß der
künftige Perſonentarif erheblich anders ausſehen werde als bisher, und
zwar im weſentlichen derart, daß der Tarif ſich um zwanzig oder
mehr Prozent erhöhen würde, aber man konnte ſich nur ein ſehr
unbeſtimmtes Bild davon machen, in welcher Weiſe die Neureglung
des Tarifs auf die einzelnen Fahrklaſſen wirken würde.

Jetzt erſehen wir aus dem „Vorwärts“, daß der preußiſche Verkehrs
miniſter ſeine neuen Tarifpläne bereits dem Landeseiſenbahnrat vorgelegt
hat. Auch wenn möglicherweiſe dieſe Grundzüge noch in der einen oder
andern Richtung eine Abänderung erfahren ſollten, fo wird man doch
im allgemeinen annehmen können, daß hier die kommenden Fahrkarten-
preiſe feſtgelegt worden ſind.

Man wird ſich keinen Augenblick darüber im unklaren fein können,
daß es ſich bei den Plänen der preußiſchen Eiſenbahnverwaltung um
eine ſehr unangenehme Ueberraſchung für alle diejenigen handelt, die
genötigt ſind, ſich der preußiſchen Staatsbahn zu bedienen, alſo mit
andern Worten für die Geſamtheit nicht des preußiſchen Voltes allein,
ſondern für das Deutſche Reich überhaupt. Denn es verſteht ſich von
ſelbſt, daß die übrigen deutſchen Eiſenbahnverwaltungen gar nicht anders
handeln können, als ſich dem preußiſchen Vorgehen im großen und
ganzen anzuſchließen. Nach dieſem preußiſchen Entwurf ſollen die neuen
Kilometereinheitspreiſe für die Perſonenbeförderung wie folgt feſtgeſetzt
werden:

in der 4. Klaſſe 3. Klaſſe 2. Klaſſe 1. Klaſſe
auf 2,4 Pf. 3,7 Pf. 5,7 Pf. 9 Pf.ſtatt bisher

2 Pf. 3 Pf. 4,5 Pf. 7 Pf.Es würde alſo die Erhöhung des Kilometerpreiſes betragen
in der 4. Klaſſe 3. Klaſſe 2. Klaſſe 1. Klaſſe

20 Proz. 23,33 Proz. 26,67 Proz. 28,57 Proz.
Aber hierbei iſt unberückſichtigt geblieben. daß durch den Wegfall

des Fahrkartenſtempels, der nur die drei obern Klaſſen traf, die Be
laſtung der einzeln Wagenklaſſen in ſehr erheblicher Weiſe modifiziert
wird. Berückſichtigt man nämlich dieſen Wegfall des Fahrkartenſtempeks,
dann bleibt die Belaſtung der vierten Klaſſe mit 20 Prozent beſtehen,
während die Belaſtung der dritten Klaſſe auf 20,1 Prozent, der zweiten
Klaſſe auf 20 Prozent, und der erſten Klaſſe gar auf 14,80 Prozent
ſinkt. Soweit alſo der Reichszuſchlag in Frage käme, der durch die
neue Reichsverkehrsſteuer gefordert wird, ſo würde die Belaſtung der
vierten Klaſſe um 10 Prozent darüber hinausgehen, während die dritte
Klaſſe nur eine Steigerung von 8,1 Prozent und die zweite Klaſſe von
6 Prozent aufweiſt, während die erſte Klaſſe ſogar noch unter dem
durch das Reich geforderten Zuſchlag zurückbleibt.

Mit andern Worten beſagt das, daß zwar das Reich die einzelnen
Klaſſen ſtaffelförmig belaſtet, daß aber die preußiſche Verwaltung ihre
Zuſchläge in erſter Reihe auf die vierte Klaſſe, dann in abgeſtufter
Weiſe auch noch auf die dritte und zweite Klaſſe abwälzt, während ſie
der erſten Klaſſe ſogar noch eine kleine Prämie zuerkennt. Man wird
alſo verhältnismäßig künftig in der erſten Klaſſe ſogar noch billiger
als bisher fahren können, während die vierte Klaſſe die größte Laſt zu
tragen hätte. Das iſt eine ſo unſoziale Laſtenverteilung. daß ſich gegen
ſie aus dem Publikum heraus eine ſehr ſtarke Oppoſttion bemerkbar
machen dürfte. Und um ſo mehr, als ohnehin ſchon bisher die Ueber
ſchüſſe des Perſonenverkehrs von der vierten und dritten Klaſſe er
bracht wurden.

Der Tanz des Todes.
Von W. Wladimirow.

Aus dem Ruſſiſchen von Viktor Kalinowſti.
(1. Fortſetzung.)

Um in den Saal hineinkommen zu können, muß man
ſchon Advokat oder ein als Zeuge geladener Geheimpoliziſt
ſein, oder man muß an den Füßen Feſſeln haben. Dieſer
„Schmuck“ hat aber nur den einen Vorzug, daß ſein Beſitzer
aus dem Prunkſaal nicht anders hinausgeführt wird, als
durch das Jwanstor zum Galgen, ausgenommen nur dann,
wenn, was ſelten geſchieht, die Todesſtrafe in die Katorga
(Sibirien) umgewandelt wird.

Der Knochenmann hat hier ein breites Arbeitsfeld
hier herrſcht er!

Jn dieſem geräumigen prachtvollen Saale tanzt der
Tod auf ſpiegelglattem Parkettboden ſeinen luſtigen Tanz!
Heiſa! Wie die Windsbraut eilt er in wahnſinnigem Tanz!
Und dazu ſpielt ihm die Geige der Generale auf!

Reihenweiſe mäht er die beſten Menſchenleben ab
Die Grauſamkeit der Generale kennt keine Grenzen.

Sogar Kinder laſſen ſie am Galgen aufknüpfen.
Während der die Gerichtsſitzungen unterbrechenden

Pauſen kommt es oft vor, daß Damen in rauſchenden
Toiletten und elegante Gardeoffiziere den Saal füllen. Von
der Eſtrade ertönen dann berauſchende Weiſen eines kopf-
verdrehenden Walzers oder einer lebhaften Maſurka. Lieb-
liche Klänge füllen den Saal, zittern und erſterben langſam
in der Luft. Die Richter, die Generale, machen ſich die Zeit
angenehm.

Fröhlich kreiſen die Pärchen. Zahlreiche Spiegel wer-
fen ihre Geſtalten zurück. Schöne, anmutige junge Damen
fliegen gedankenlos am Arme wohlgeſtalteter und eleganter
Leutnants und Kapitäne; ſie ſind roſig angehaucht und er-
regt von leidenſchaftlichem Liebesgeflüſter. Auf jedem
Sofa und auf jeder Chaiſelongue ſitzt Paar an Paar
überall Flirt, Prunk, Luſt, Gedankenloſigkeit. Ueberall
Leben ein Ball, wie er ſein ſoll!

Dieſe ganze Menſchenmenge ſchmauſt hier und tanzt
im gleichen Rauſche, wie geſtern und heute morgen noch
der Tod ſchmauſte.

Wie die Windsbraut eilen die Paare auf ſpiegelglattem
Boden in raſendem Tanze dahin! Sie ſehen nicht die

zum Fenſter hereinſtarrenden bleichen Geſpenſter mit ſchreck-
lichen, häßlichen Geſichtern! Es kommen ihrer immer mehr

immer mehr heran! Ein Geſpenſt drängt das andre,
als ob ihnen das Raſen und Toben dieſer gewiſſenloſen
Menſchen unbändige Freude machte. Denn als ſie noch
lebten, ſahen ſie das nicht

Die geſpenſterhaften Erſcheinungen drängen ſich an die
Fenſter immer näher immer näher ſchon ſind ſie an
der Tür Noch einen Augenblick und ſie ſchwän-
gern den Saal mit ihrem todesbangen Stöhnen, Aechzen
und Röcheln entreißen den Armen der glänzenden
Kavaliere die ſchönen Tänzerinnen und graben die knochigen
Finger tief in ihre ſamtweichen Hälſe

Aber nein die Zeiten ſind dahin, wann ſchöne
Frauen und elegante Kavaliere noch an Geſpenſter, Ge-
wiſſen und Rache glaubten. Kindermärchen!

Und wenn hier der Tod ſich im Kreiſe dreht und ſeinen
Sieg feiert, ſo iſt das nicht ein Sieg über ſie, die Herren

ſondern über jene „verachtungswürdigen Geſchöpfe“, die
von den ſympathiſchen Generalen dem Galgen überant-
wortet wurden und werden von den Generalen, die ſo
furchtbar intereſſant ſind und die während der Pauſen in-
mitten ihrer langweiligen Beſchäftigung ſo liebenswürdig
um die Gunſt ſchöner Frauen buhlen.

Angſt vor Geſpenſtern wie albern!
Als eines Tages der vereidigte Advokat S. einen

Oberſten darüber befragte, erhielt er zur Antwort: „Ein
naiver Menſch ſind Sie, mein Herr! Sie fragen, ob die
Schatten der Verurteilten unſre Damen beunruhigen? Es
iſt ja unangenehm, daß in dieſem Saale die Kriegsgerichts-
ſitzungen ſtattfinden; es treibt ſich da viel Geſindel, Zeugen
und Soldaten herum ſchleppen mit ihrem ſchmutzigen
Schuhzeug viel Dreck herein, der ganze Fußboden iſt ver-
nichtet. Geradezu unmöglich zu tanzen! Und die Schatten
der Verurteilten fragen Sie? Bagtelle! Sie beun-
ruhigen keinen.“ Jndem er dies ſagte, machte er auf dem
Fußabſatz einen eleganten Kreiſel und ließ den naiven
Frager ſtehen.

Das bluttriefende Gericht erledigte innerhalb zehn
Monaten ungefähr zweihundert Sachen und verurteilte ein-
hundertzweiundvierzig Menſchen zum Tode! Eine Kaſſa-
tion wurde nicht anerkannt, mit Ausnahme ſehr ſeltener
Fälle.

D

Beſſer wäre es aber, wenn ſolche Ausnahmen nicht ſtatt
fänden, denn ſie verurſachten ſchon folgenden Fall: Einen
achtzehnjährigen Knaben wurde die Todesſtrafe infolge
mildernder Umſtände in zwanzigjährige Katorga umge-
wandelt, weil das Gericht annahm, daß man ihn als Min-
derjährigen zum Verbrechen angeſtiftet habe. Nach den
Urteilskaſſation korrigierte das Petersburger Oberkriegs
gericht jenes Urteil dahin, daß es die Todesſtrafe be
ſtätigte.

Nur in dem einen Falle zeigte das Gericht ſeine Groß
mut, womit aber die oberſte Jnſtanz in Petersburg nicht
einverſtanden war. Seither iſt das Gericht niemals mehr
großmütig geweſen.

Die Regierung brauchte Menſchen, welche mit Recht
und Gerechtigkeit Komödie ſpielen und gleichzeitig treue
und gewiſſenhaſte Vollſtrecker ihrer Wünſche und Befehle
ſein konnten. Solche Henker fand die Regierung in den
Perſönlichkeiten der fünf Generale, die ſchon hohe Aus-
zeichnungen beſaßen, die ihre Stellung über alles ſchätzten
und es mit ihrem Gewiſſen nicht ſo genau nahmen.

Es war eine vortreffliche Auswahl. Dieſe fünf Ge
nerale, dieſe fünf Henker verrichten unermüdlich ihre blu-
tige Arbeit mit beſonderer Granſamkeit. Wie gemietete,
faktiſch vereidigte Henker fragen ſie nicht danach, ob jemand
ſchuldig oder unſchuldig iſt. Es genügt, daß jemand au,
der Anklagebank ſitzt und ſich in ihren Händen befindet.
Sie ſollen Menſchenleben vernichten, und das tun ſie ohne
Mitleid und Beſinnen.

Denn fragt der Henker, ob ein Menſch, dem er, der
Henker, „nach dem Dienſte“ den Strick um den Hals werfen
will, ſchuldig iſt und in welchem Maße?

Die militäriſchen Scharfrichter verurteilen gänzlich un
ſchuldige Leute zum Tode, ſie beugen das Recht und beſchnei-
den die Verteidigung ſo ungeniert, um nur die Todesſtrafe
nach den entſprechenden Paragraphen dekretieren zu können,
daß es für jeden, ſogar mit den Paragraphen nicht vertrau-
ten Menſchen klar auf der Hand liegt.

Einer der Richter erklärte im Artillerieklub im Beiſein
der ganzen dort verſammelten Geſellſchaft, daß ſie nach dern
Grundſatz handeln: Sitzt auf der Anklagebank ein „Jude“,
ſo bedeutet das, daß er ſchuldig iſt! Für einen „Juden“
gibt es kein andres Urteil als den Strick.

(Forktſetzung folgt.)
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Kali für die Herbſtbeſtellung.
Vom Kriegswirtſchaftsamt für die

Sachſen wird mitgeteilt:
Im Spätſommer und Herbſt müſſen wir mit dem Wieder-

tritt ſchwieriger Transportverhältnüäſſe rechnen.
irzeit dagegen ſtehen Wagen und Lokomotivkräfte in aus-
reichender Menge zur Verfügung, und dieſe günſtigen Ver
ltniſſe werden aller Vorausſicht nach bis Ende Auguſt an-
dauern. Desgleichen kann die Produktion der Düngemittel-
fabriken auf einer ſolchen Höhe gehalten werden, daß ein großer
Vedarf an Kalidüngeſalzen jetzt und in den nächſten
Wochen eingedeckt werden kann. Pflicht jedes gewiſſenhaften
Landwirts iſt es daher, dieſe günſtige Sachlage ſchleunigſt aus-
znutzen und ſeinen Geſamtbedarf an Kali für die Herbſt-
ſtellung 1917 und möglichſt auch für die Frühfahrsbeſtellung
!ls8s jetzt ſofort anzufordern, damit nicht unnötiger-
weiſe die im Herbſt zu erwartenden Transportſchwierigkeiten
durch die unzeitige Beſtellung von Düngemitteln noch weiter er-
ſenwert werden.

Provinz

Das Gewerkſchaftskartell Halle hielt am Mittwoch ſeine
ongtebverſammlung ab. Zunächſt wurde über Eingänge be-

hHtet. Von der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften in Ber
liegt ein Schreiben betreffend die Berufsberatung der

riegsbeſchädigten vor. Es enthält insbeſondere An-
en über die einſchlägigen Einrichtungen in Berlin. Es wird
ſchloſſen, die Frage der Umgeſtaltung der Halliſchen Berufs-
ratung nunmehr auf ſich beruhen zu laſſen und von weitern

eſchwerden abzuſehen. Sodann wird zu der Bezirkskartell-
onferenz in Halle am 24. Juni 1917 Stellung genommen und
tſprechend den Vorſchlägen des Kartellvorſtandes die Wahl der
elcgierten vorgenommen. Als ſolche wurden beſtimmt die Ge-

ſſen Müller, Emmer, Hänſch und Kleeis. Zu der ſchon wieder-
erörterten Reglung der Kaſſenverhältniſſe ſchlagt der Kar-

Lvorſtand vor, die Beiträge von 80 Pfg. auf 1,20 Mark pro
tglied und Jahr zu erhöhen. Genoſſe Kleeis begründet in kän-

zern Ausführungen den Antrag. Die Einnahmen ſeien immer
mehr zurückgegangen. Da einige Vertreter erklären, in ihren
Gewertſchaften über die Sache noch nicht geſprochen zu haben,

nigt man ſich dahin, die endgültige Beſchlußfaſſung bis zur
ichſten Sitzung zu vertagen. Dabei wird von einigen Rednern

empfohlen, im Sinne der Vorſchläge des Kartellvorſtandes zu be-
hließen. Unter ſonſtigen Kartellangelegenheiten kommen einige
inweſentliche Sachen zur Sprache, wie die gegenwärtigen Ein-
atungen der Zenvralbibliothek im „Volkspark“ uſw.

Die Austragung der Veranlagungen zur Einkommen-
ſteuer läßt dieſes Jahr wieder länger auf ſich waren. Das Ge-

z ſieht auch eine beſtimmte Friſt hierfür nicht vor. Soweit
Stadt Halle in Frage kommt, werden auch noch einige

Lechen bis zur Verteilung vergehen. Es werden dann wieder
die zwei Viertel-wie bereits in den letzten Jahren

hre vom 1. April bis 30. September zuſammen er-
oben. Der damit aufgelaufene Betrag wird dann von vielen

zamilien wieder ſchwer aufzubringen ſein. Das Verfahren mag
ir die Stadtverwaltung Erleichterungen bringen, für die Sterter
ahler bedeutet es eine rechte Härte. Jſt es doch in der gegen
värtigen Zeit, in der die ganze Einnahme für Lebensmittel auf-
elbt, recht ſchwer, den nötigen Betrag für den Steuermann zuf-
uſparen. Hoffentlich zeigt dann wieder die Steuerbebörde in

Geſtaltung von Ratenzahlungen in beſtimmten Fällen das
ötige Entgegenkommen. Jm Saalkreis ſind in verſchiede-

en Orten (z. B. in Nietleben, Radewell, Schönne-
wie tz) bereits die Veranlagungen ausgetragen, in andern Orten
wird in den nächſten Tagen damit begonnen. Jm Saalkreis
wird nun auch vierteljährlich eingehoben. Jn der ganzen Art
der Veranlagung iſt gegenüber dem Vorjahr keine Veränderung
eingetreten. Meiſt wird den Kriegerfrauen auch für den gb-
weſenden Ehemann die Veranlagung zugeſtellt werden. Dargus
ergibt ſich natürlich noch keine Zahlungspflicht. Diefe tritt viel
mehr erſt ein, wenn der zurückgekehrte Ehemann wieder ſteuer-
pflichtiges Einkommen erzielt.

Vezugsſcheine für Braunkohlenbriketts. Um irrtümlichen
Auffaſſungen zu begegnen, weiſt der Magiſtrat ausdrücklich dar-
zuf hin, daß von der Ortskohlenſtelle Bezugsſcheine nur für
VBraunkohlenbriketts ausgeſtellt werden. Alle übrigen
Kohlenarten (Steinkohle, Seintohlenbrifetts, Braunkohle, Gas-
und Zechenkoks) können ohne Bezugsſchein gekauft wer-
den. Die von den Geſchäften, Betrieben und Anſtalten jetzt ein-
ge forderten Meldungen über den Verbrauch an Heizſtoffen in
den Jahren 1915 und 1916 ſollen nur dazu dienen, den unge-
fähren Bedarf an Heigſtoffen für das Stadtgebiet Halle zu er-
mitteln und das Ergebnis an die Reicheverteilungsſtelle weiter-
zugeben. Für Geſchäfte, Betriebe und Anſftalten. die ihren Be
darf bisher durch Vermittlung der Kriegeamtſtelle Magdeburg
oder den Koblenausgleich Halle vezogen haben, tritt durch die
erſtattete Meldung keinerlei Aenderung ein. Grundſfätzlich ſollen

zunächſt die Haushaktu n Tei vonHausbrandkohle beliefert werden, damit im Herbſt und
Winter der dann einſetzende große Bedarf der Bebörden, An-
alten und Heeresbetriebe befriedigt werden kann. Nach neurer
Mitteilung des Reichskommiſſars für die Koblenverteilung muß
gber mit einer ganz erheblichen Einſchränkung im Koh-
lenverbrauch gerechnet werden.

t n r nn ger C l C e r
S V

Das Abmähen des Roggens. Das Ahmähen des Roggens
als Grünfutter bdört trotz der ſtrengen Verbote nicht auf.
Wenn man mit der Bahn durch das Land fährt, ſieht man mit
Entſetzen, wie große Flächen der Brotfrucht als Viehfutter Ver-
wendung finden. Daß dieſes Jahr das Getreide noch mehr ge-
ſchützt werden muß als früber, iſt wohl jedem klar. Um ſo be-

noch dieſe verbrecheriſche Rückſichts-
loſigkeit mit unſrer Brotfrucht geduldet wird. Wer Roggen ab-
näht, um ihn dem Vieh vorzulegen, müßte ſtreng beſtraft werden.
Nur ausnahmsweiſe ſollte es aber nur nach Erlaubnis eines
Sachverſtändigen geſtattet ſein, und auch nur dann, wenn triftige
Gründe vorliegen.

u troidwenn trosßdemdauerlicher,

Zur Bekämpfung der Raupenplage. Jn dieſem Jahre iſt
die Raupenplage beſonders groß. Zu ihrer Bekämpfung gibt in
der „Berliner Volkszeitung“ ein Sachverſtändiger folgende Rat-
ſchläge: Es iſt recht unzweckmäßig, wenn das Publikum wie
man jetzt vielfach beobachten kann mit Schirmen und Stöcken
wahllos auf die Raupen losſchlägt. Denn damit werden zugleich
die Feinde der Raupen, nämlich die Schlupfweſpen und
Raupenfliegen, die ſich von den Raupen ernähren, mit-
vernichtet! So ſtört man törichterweiſe aus der beſten Ab-
ſicht die Entwicklung der Raupenfeinde, die mit der Vermehrung
der Raupen gleichen Schritt hält, ein von der Natur geſchaffener
weiſer Ausgleich, in die der Laie nicht hindernd eingreifen ſollte.
Die Hauptarbeit gegen die Raupenplage muß im Herbſt, Winter
ind Frühjahr verrichtet werden. Es muß vorgebeugt wer-

den, deshalb heißt es, jetzt ſchon an das nächſte Jahr denken
und in Betracht ziehen, daß die Weſpen und Fliegen, die jetzt an
den Raupen reichlich Futter finden, uns im kommenden Jahre
helfen werden, die Raupen zu vertilgen. Wenig rationell iſt es
zuch, die Entwicklung der Raupen bis zum Falter zu verhindern.
zweckmäßig wäre es, im Herbſt oder Frühjahr die Eier zu ver-
nichten, die von den Raupen auf die Zweige und in die Ritzen der
Baumftämme gelegt werden, am beſten zerdrückt man ſie mit
einer Bürſte. Alſo kein allgemeiner planloſer Feldzug gegen die

Selbſtverſtändlich ſoll damit nicht geſagt werden, daßſaupen! daAuch dieſedas Abſuchen der Raupen ganz überflüſſig ſei.
Arbeit hälft ein wenig mit, doch darf es nicht an den andern Maß-
regetn fehlen.

Eine geſetzliche Reglung der Schulpflicht iſt in Preußen
in den Jahren vor dem Kriege wiederholt verſucht worden, aberbisher aus äußern Gründen über den Verſuch noch nicht hinaus-

gekommen. Wie ſehr die Verhältniſſe darauf hindrängen, daß
die alten Verordnungen aufgehoben werden und die Schulpflicht
eine geſetzliche Grundlage erhält, hat eine in dieſen
Tagen ergangene Entſcheidung des Kammergerichts aufs
neue erkennen laſſen. Nach einer alten Schulordnung aus dem
Jahre 1814 ſind in Schleswig-Holſtein die Landkinder bis zur
Einſegnung ſchulpflichtig. Durch eine gemeinſame Verfügung
des Konſiſtoriums in Kiel und der Regierung in Schleswig iſt
für Knaben das Einſegnungsalter auf das vollendete 16. Lebens-
jahr und für Mädchen auf das vollendete 15. Lebensjahr feſtge-
ſetzt worden. Unter Berückſichtigung dieſer Vorſchriften war ein
Landwirt angeklagt worden, weil er einen in ſeinen Haushalt
aufgenommenen, nach jenen Vorſchriften noch ſchulpflichtigen
Dienſtjungen nicht am Wiederholungsunterricht in der Schule
habe teilnehmen laſſen. Das Landgericht in Flensburg ſprach
jedoch den Angeklagten frei, indem es annahm, daß die erwähnte
Strafvorſchrift nicht mehr wirkſam ſei, ſeitdem infolge der Geſetze
von 1873 und 1875 die Einſegnung nicht mehr erzwungen wer-
den könne. Die Staatsanwaltſchaft legte Berufung ein, das
Kammergericht trat aber der Entſcheidung des Landgerichts bei
und ſtellte feſt, daß es an einer wirkſamen Vorſchrift über die
Douer der Schulpflicht für die Landſchulen in der Provinz
Schleswig-Holſtein fehle. Somit entſtehe die eigenartige Folge,
daß, weil der Zeitpunkt der Schulentlaſſung nicht beſtimmbar ſei,
ſolche Eltern überhaupt nicht beſtraft werden könnten, die ihre
die Landſchule beſuchenden Kinder vor der Einſegnung oder vor
dem für dieſe kirchliche Handlung feſtgeſetzten Zeitpunkt ohne
Schulunterricht laſſen. Dieſe Lücke finde aber ihren Grund in
der Geſetzgebung und könne durch die Gerichte nicht ausgefüllt
werden.

Städtiſche Bäckerei. Zur Sicherung der Brotverſorgung
hat das Stadtverordneten-Kollegium in Drontheim auf Vor-
ſchlag der Sozialdemokraten beſchloſſen, für 900 000 Kronen eine
Bäckerei anzukaufen, in der täglich über 40 000 Brote hergeſtellt
werden können. Die Bäckerei, eine der größten Skandinaviens,
ſoll weiter ſo ausgebaut werden, daß ſie den Brotbedarf der gan-

zen Stadt deckt. JGefunden. Jn der Zeit vom l. bis 31. Mai 1917 ſind die
nachſtehend aufgeführten Gegenſtände in den Wagen der ſtädti-
ſchen Straßenbahn gefunden worden: Eine Reiſetaſche, ein Son-
nenſchirm, ſieben Regenſchirme, 10 Paar Handſchuhe, zwei
Schlüſſel, fünf Portemonnaies, vier Spazierſtöcke, ein Buch, ein
Lederbeutel, eine Lederbrieftaſche, zwei Handtaſchen, ein Ruck-
ſack, ein Gürtel, vier weiße Kragen, eine Schere, eine Nagelſchere,
ein eiſerner Notenſtänder, ein Zelluloidtransporteur, ein ſchwar-
zes Jackett, ein Tiſchiuch und Sack. Die betreffenden Engen-
tümer werden aufgefordert, ihre Anſprüche innerhalb einer vom
Tage dieſer Bekanntmachung an laufenden Friſt von 14 Tagen
bei der Kaſſenſtelle Nord, Seebener Straße 62, geltend zu
machen. Nach Ablauf dieſer Friſt gelangen die Fundſachen zur
Verſteigerung. Der Termin wird noch beſonders bekanntgegeben.

Mansfeld. (Eine Papierfabrik durch Brand
zerſtört.) Die Papierfabrik Sinsleben der Norddeutſchen
Lederpappenfabriken A.G. iſt in der Nacht zum Donnerstag von
einer großen Feuersbrunſt heimgeſucht worden. Der Brand
entſtand etwa um 11 Uhr abends und verbreitete ſich ſehr ſchnell
über den größten Teil der Fabrikanlagen, von denen nur einige
Nebengebäude gerettet werden konnten. Die Hauptfabrik
mit der großen Papiermaſchine iſt völlig vernichtet wor-
den. Die Fabrik, die ehemalige Keferſteinſche Pappenfabrik, iſt
1911 von der Norddeutſchen Lederpappenfabriken A.-G., die außer
ihrem Hauptwerk in Gr.-Särchen (Kreis Sorau) noch in Brieg
und in Lenartowitz bei Koſel die Papier- und Pappenfabrikation
betreibt, für rund 450 000 Mark angekauft worden.

Aus der Parteibewegung.
Karl Kautsky für Sieg und Kreditbewilligung. Jn Nr. 8

der „Neuen Zeit“ vom 27. November 1914 veröffentlichte Karl
Kautsky einen Artikel über „Die Jnter nationale und
der Krieg“ im Umfang von 26 Druckſeiten. Dieſer Umfang
verbietet leider, ihn ganz abzudrucken. Leider, denn er iſt eine
glänzende Rechtfertigung des Vrerhaltens unſrer
Reichstagsfraktion während des Krieges, eine Haltung. die be-
kanntlich jetzt von K. Kautsky aufs ſchärfſte bekämpft wird. Wir
behalten uns vor, nach Bedarf noch weitere Stellen und Ge-
dankengänge aus dem Artikel heranzuziehen. Heute ſei nur
viedergegeben, was Kautsky zur Kreditbewilligung wörtlich ſagt.
Auf Seite 239 und 240 iſt zu leſen:

„Jm Frieden iſt die natürliche Stellung der Sozial-
demokratie als Vertreterin der unterſten Schicht des Volkes die
der Oppoſition gegen jegliche Regierung ſo
lange, bis ſie die Kraft gewonnen hat, ſelbſt die Regierung zu
übernehmen. Jm Kriege iſt ſie in die unangenehme Situation
verſetzt, auf jeden Fall, ſobald ſie Partei für einen der
kriegführenden Staaten nimmt, auf Seite einer Regierung
zu treten. Jſt dieſe Regierung die eigne, dann heißt es, ihr
die Mittel zur Kriegführung zu bewilligen,
derſelben Regierung, der man im Frieden jeden Mann
und jeden Groſchen verweigert.“

„Wer nicht bedenkt, daß der Krieg ſo vieles auf den Kopf
ſtellt, ſieht darin einen Abfall von unſrer bisherigen Prarxis.
Die einen beklagen das als ſchmählichen Verrat, die
andern ſehen darin den Anfang einer neuen Taktik
und das Eingeſtändnis, die bisherige ſei verfehlt geweſen.“

„Das eine iſt ebenſo verkehrt wie das andre.“
„Wenn wir dem beſtehenden Syſtem jeden Mann und jeden

Groſchen verweigerten, taten wir es, um an Stelle der beſtehen-
den Regierung eine andre zu ſetzen, die dem Willen des eignen
Volkes unterworfen ſei. Jm Kriege handelt es ſich nicht
darum ſondern um die Frage, ob die Regierung des Landes
dem Willen einer ausländiſchen Regierung
unterworfen ſein ſoll oder nicht

um das Land wehrlos zu machen, ſondern um an Stelle des be-
ſtehenden Wehrſyſtems ein andres zu ſetzen, das wir für höher-
ſtehend halten, weil es militäriſch mindeſtens das gleiche leiſtet,
die Entwicklung der Produktivkräfte weniger hemmt und die Ge-
währ gibt, daß die Militärmacht ſtets nur als Werkzeug, nie als
Herr der Zivilgewalt wirkt (dieſes letztere iſt der Zuſtand, den
wir als Militarismus bekämpfen), und daß dieſe Zivilgewalt eine
demokratiſche iſt.“

„Aber das kommt im Kriege nicht in Frage, es ſei denn,
daß das überkommene Militärſyſtem zuſammenbräche, wie das
in Frankreich 1792 und 1870 der Fall war, Nach dem Kriege
werden alle dieſe Probleme aber mächtiger werden als
je, und unſre alte Tatkik wird wieder aufs dringendſte geboten
ein.f Wie die dieſen Ausführungen vorangehenden Stellen des

Artitels, ſo ſind auch viele noch folgende beachtenswert. Vor-
läufig mag jedoch die Wiedergabe dieſer Sätze genügen. Sie zeigen
abſolut einwandfrei, wie Kautsky nach reichlich einem Viertel-
jahr nach Kriegsausbruch über die Kreditbewilligung dachte, daß
er ſie für notwendig hielt und ausdrücklich ſchrieb, es ſei ebenſo
verktehrt, in der Bewilligung einen Verrat als den Anfang
einer neuen Taktik zu erblicken.

Nur eine Stelle könnte denen, die mit aller Gewalt in der
Kreditbewilligung einen Verrat an unſern Parteigrundſätzen

und der alten Taktik ſehen möchten, Anlaß zum Einhaken geben.
Das iſt der Satz, „die Sozialdemokratie müſſe auf jeden Fall,
ſobald ſie Partei für einen der kriegführenden Staaten nimmt,
auf Seite einer Regierung treten“. Silbenſtecher könnten
daraus entnehmen, Kautsky rechne mit der Möglichkeit, dieſe Re-
gierung brauche nicht die des eignen Landes zu ſein, er habe
es alſo durchaus nicht für ſelbſtverſtändlich gehalten, daß der Re-
gierung die Kriegskredite bewilligt werden müßten. Dieſer ge-
quälten, theoretiſch aber immerhin möglichen Auslegung ſeiner
Worte hat jedoch K. Kautsky bereits in ſeinem Artikel „Die
Sozialdemokratie und der Krieg“ in Nr. 1 der
„Neuen Zeit“ vom 2. Oktober 1914 einen feſten Riegel vorge-
ſchoben. Auf Seite l ſchreibt er da:

„Die Sachlage ändert ſich mit einem Schlage, fobald es ſich
herausſtellt, daß wir nicht in der Lage ſind, den Krieg zu verhin-
dern, alſo, ſobald er ausgebrochen iſt. Solange nicht die Zeit
zum Friedensſchluß reif ſcheint, lautet die praktiſche Frage nicht
mehr: Krieg oder Frieden ſie lautet: Sieg oder Nie-
derlage des eignen Landes.“

Nachdem Kautsky dann ausgeführt hat, auch nach Krieys-
ausbruch könne unter Umſtänden dem Krieg entgegengewirkit
werden, ohne das eigne Land zu lähmen, doch dazu gehöre, daß
„dieſe Gegenwirkung gleichzeitig und mit gleichem Erfolg auf
beiden Seiten unternommen wird“. Praktiſch ſei
etwas Derartiges noch nie unternommen und feine Möglichkeit
ſei von der Sozialdemokratie ſtets beſtritten worden. Deshalb
könne davon ganz abgeſehen werden, dann aber bleibe nach
Kriegsausbruch nur die Frage beſtehen: Sieg oder Niederlage

Und Kautskhy fährt fort: „Nun iſt ſelbſtverſtändlich der Fall
außgeſchloſſen, daß man praktiſch auf die Niederlage des eignen
Landes hinarbeitet.“

Kautsky hält das für ausgeſchboffen. Damit verneint er die
Möglichkeit, daß die deutſche Sozialdemokratie für eine andr
als die deutſche Regierung hätte Partei ergreifen können. Sein
Ausführungen vom 27. November 1914 enthalten demnach klivpy
und klar die Anforderung an die ſozialdemokratiſche Fraktion, ſie
müſſe der Regierung „die Mittel zur Kriegführung
bewilligen“. Das iſt ſelbſtverſtändlich nicht um deswillen
richtig, weil Kautsky es ſagt. Aber den unabhängigen Schrei-
hälſen, die das „dieſem Syſtem keinen Mann und keinen
Groſchen!“ auch auf den Kriegsfall angewendet wiſſen wollen,
ſollte es die Zunge zügeln, wenn ihr eigner engerer Parteifreund
Kautsky noch während des Krieges fich in der angeführten Weiſe
ausgeſprochen hat. Ob ſie nun aufhören werden, mit unſerm
„Verrat an den Parteigrundſätzen“, den wir durch die Kredit-
bewilligung angeblich begangen haben, krebſen zu gehen, iſt trotz
dem nicht anzunehmen. Das würde ein Maß ehrticher Sachſich-
keit vorausſetzen, das als vorhanden anzunehmen die Praktiken
der unabhängigen Wortführer uns abgewöhnt haben. Die armen
Leute haben nur eine einzige Walze auf ihrer Leier. Wird ein
einziger Zahn herausgebrochen und unſre Kreditbewilligung
war der Hauptzahn ſo ſtimmt die ganze Walze nicht mehr
und es bleibt nur mißtönendes Gedudel übrig.

Eines pikanten Reizes entbehrt nicht, daß der höchſt „unab
hängige“ Kautsky nur die Parole Sieg oder Niederlage
anerkennen will. Zu dieſem alldeutſchen Chauvinismus hat ſich
die Fraktion ſchon in ihrer Erklärung vom 4. Auguſt 1941 nicht
bekannt. Sie hat da vielmehr ausdrücklich gefordert, daß die
Regierung ſofort Frieden zu ſchließen habe, jobald die Geg-
ner zum Frieden bereit ſeien. Nicht, wie-die Alldertſchen
und Kautsky predigen, vom Siege Deutſchlands ſoll der Frie-
densſchluß abhängig ſein, ſondern kediglich von der Friedens
bereitſchaft der Gegner. Das war und iſt unſre Forderung. Wir
haben hierin ſo wenig wie in irgendeiner Frage uns in
der Kunſt des Umlernens geübt, die Kautsky fo meiſterhaft be
herrſcht.

Kleine Chronik.
Die Sachen der Prinzeſſin Luiſe unter dem Hummer.

Die Zwangsverſteigerung von Wertſtücken der Prinzeſ-
ſin Luiſe von Belgien in München hat eine ganze Woche
gedauert und 82 000 Mark erbracht. Für 70 000 Mark hatte der
beitreibende Glänbiger ſeine Forderung verkauft. 100 Panr
Schuhe ſowie die Leinen-, Woll und Flanellſachen ſind auf Ver
anlaſſung der Reichsbekleidungsſtelle für den Verkauf zurück
geſtellt worden. Der Zulauf zur Verſteigerung war ſtark.

Kindesmord in Berlin.
Ein Kindesmord in einem Berliner Hotel wurde in det

Nacht zu Mittwoch unter ſeltſamen Umſtänden verübt. Jn einem
Gaſthof in der Möckernſtraße kehrte nachts um 1 Uhr ein Page
ein, das ſich als Ehepaar Juſt aus Je ſ-ſen ein und vom
Nachtpförtner ein Zimmer anweiſen ließ. Am Mittwoch kam es
nicht zum Vorſchein und ließ auch nichts von ſich hören. M
nachmittags das Zimmermädchen klopfte, um aufzuräumen, an
wortete die Frau, ſie ſei gleich fertig. Nach nicht allzu lange
Zeit verließ denn auch die Frau das Zimmer. Das mit Blut
verunreinigte Bett führte zu der Entdeckung, daß im Ofen in
mitten von verbranntem Papier die angebrannte Leiche
eines neugebornen Knaben lag, der allem Anſchein nach erſt in
der Nacht geboren worden war. Den Mann hat niemand weg
gehen ſehen, und auch die Frau iſt verſchwunden.

Der Zigeuner Ebender.
Das Reichsegericht verwarf die Reviſion der drei Zigen-

nerbrüder Ernſt, Wilhelm und Hermann Ebender, welche am
14. März vom Schwurgericht Hanau wegen Ermordung de
Förſters Romanus am 15. Februar 1912 zum Tode ver
urteilt worden waren.

Eiſenbahnunglück in Böhmen.
In der Station Lieben ereignete ſich ein ſchwerer Unfch.

Bei der Einfahrt eines von Olmütz nach Prag verkehrenden Per
ſonenzugs entgleiſten, wahrſcheinlich infolge falſcher Weichen
ſtellung, die drei letzten Wagen, wodurch drei Perſonen ge
tötet und vier ſchwer verletzt wurden. Werter wurden
noch ſieben Perſonen minder ſchwer verletzt. Der Weichenſteller
welcher an dem Unglück die Schuld tragen ſoll, iſt gleich nach den
Unfall verſchwunden und konnte bisher nicht ausfindig gemach:
werden.

Die Millionärstochter im Kloſter.
Jm September vorigen Jahres verſchwand in Wien Roſe

Kainel, Tochter des Konſtantinopler Millionärs Som
Kainel. Alle Bemühungen des Vaters, ſeine Tochter ausfin
dig zu machen, blieben bis vor kurzem erfolglos. Erſt in der
letzten Zeit erfuhr er durch das Budapeſter türkiſche General
konſulat, daß ſeine Tochter in Budapeſt im Hauſe des Or-
dens Notre dame de Zion verborgen gehalten werde,
und es gelang ihm, mit ihr im Kloſter zuſammenzukommen. Das
Mädchen, das inzwiſchen den katholiſchen Glauben angenommen
hatte, empfing jedoch den Vater kühl und weigerte ſich, in das
elterliche Haus zurückzukehren. Nun wandte ſich Kainel an den
Waiſenſtuhl mit der Bitte, dieſer möge ſeine väterlichen Recht
ſchützen. Jetzt fand vor dem Budapeſter Waiſenſtuhl die Ver
handlung ſtatt. Das Mädchen war in Begleitung einer Nonne
erſchienen. Sie wiederholte auch hier, daß ſie nicht in das Eltern-
haus zurückkehren wolle. Kainel machte geltend, daß ſeine Tochter
das 20. Lebensjahr noch nicht erreicht habe und daher nach türh
ſchem Rechte der väterlichen Gewalt unterſtehe. Heute hätte der
Waiſenſtuhl ſeine Entſcheidung fällen ſollen. Nach Beendiguns
der r aber, als die Parteien das Amtslokal verlaſſe“
hatten, ergriff Kainel ſeine Tochter, trug ſie zu einem Wagen
und fuhr mit ihr davon.
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